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    Zitat


    


    


    Jamais aucun héros n’approcha de son sort:


    Immortel par sa vie, ainsi qu’après sa mort.


    


    (Nie wird jeh ein Held sich nähern seinem Los:


    Unsterblich durch sein Leben, so wie nach seinem Tod.)


    


    (Friedrich II. über Voltaire,


    Brief aus Potsdam vom 29. Februar 1773)


    


    


    


    

  


  
    Wasserfontäne vor Schloss Sans-Souci
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    (Ausschnitt aus einem Fotogravur-Stich von L. Rohbock nach einer Zeichnung von A. Fesca, Privatbesitz)


    

  


  
    Prolog


    Der folgende Bericht über die katastrophalen Ereignisse des Sommers 1778, nach dem Tode des großen Voltaire, ist zum größten Teil aus meinen alten Tagebüchern entnommen. Später konnte ich weitere Passagen ergänzen und zu einem stimmigen Ganzen fügen, um Ihnen, geneigte Leserinnen und Leser, das ganze historische Ausmaß der Intrige und ihre tödlichen Auswirkungen aufzuzeigen.


    Lassen Sie uns eine Reise unternehmen, weit zurück, in die Zeit, in der alles seinen Anfang nahm.


    


    David Stark.


    


    


    Southern Louisiana, im Jahr 1681


    Die kleine Gruppe bewaffneter Soldaten presste sich in den Dreck, hinter niedrigem Gebüsch. Es war drückend heiß und die Kleidung klebte an ihren Körpern. Sie bebten innerlich vor Zorn, als sie den johlenden, tanzenden Leibern zusahen, den Männern und leicht geschürzten Frauen, die sich zur Spielmannsmusik im Kreise drehten. Aus dem lebhaften Getümmel trat einer der Feiernden heraus, er trug eine Fahne bei sich und ging vor ans Ufer von Baton Rouge. Freudig schaute er hinaus in die weite Bucht und auf den Golf von Mexiko. Er rammte die Fahne in die Erde und rief aus voller Kehle: »Vive le roi Louis! Vive Louisiane!«


    Ein Knall.


    Der Mann zuckte zusammen, als vollführte er eine ruckartige Tanzbewegung. Ein roter Fleck zeichnete sich in seinem Rücken auf seinem weißen Hemd ab. Wie ein Sandsack fiel der Mann vornüber in den Uferschlamm.


    


    


    


    Etwa siebzig Jahre später, im Sommer 1756


    Die Kutsche raste über den Feldweg. Dreck wurde aufgewirbelt und hinterließ eine rötliche Wolke.


    Sie blickte durch das Türfenster nach oben, das Blau des Himmels könnte nicht strahlender sein.


    Gegen ein fürstliches Entgelt hatte sie sich von dem schönen Fremden in der Wirtschaft zur Mitfahrt bewegen lassen, zum Liebesdienst während der Reise. Geheimnisvoll hatte er getan; er sprach kaum ein Wort und wenn, nur ganz leise und mit fremdem Tonfall. Bewaffnet war er, ebenso seine zwei Begleiter, die jetzt auf dem Kutschbock saßen. Sie freute sich, dass ihr Gewerbe ihr zu einer kostenlosen Reise verholfen hatte, das hatte sie so noch nie erlebt. Die Fahrt sollte nach Potsdam führen, wo ihre Cousine wohnte, nun konnte sie sie endlich wieder besuchen, dort die feinen Läden bestaunen und sich etwas zum Anziehen kaufen.


    Der Weg führte sie in ein kühles, schattiges Wäldchen. Das Mädchen nahm ein fernes Geräusch war, ein Krachen, danach ein leiser, dumpfer Schlag. Dann wieder nur noch sein schweres Keuchen. Die Kutsche verlor an Fahrt und kam so unerwartet zum Stillstand, dass sie von ihm herab auf den Boden fiel.


    Die Männer auf dem Kutschbock riefen etwas Unverständliches, in aggressivem Tonfall. Ein zweites lautes Krachen, ein raschelndes Geräusch und ein dumpfer Aufschlag waren hinter der Kutsche zu hören. Es klang wie ein fallender Baum. Ihr Begleiter fluchte in einer ihr fremden Sprache, zerrte seine Beinkleider hoch und zurrte sie fest. Er riss die Tür auf und verschwand nach draußen. Gleich darauf ein Knall und ein Schrei, dann hörte sie mehrere laute Schüsse, mindestens fünf. Die Tür wurde erneut aufgerissen, dieses Mal von außen. Vor ihr stand ein kräftig gebauter Mann mit grimmigem Blick. Er steckte seine Pistole in den Gürtel und grinste breit. »Wen haben wir denn da?«


    Sein Dialekt war ihr fremd, der Mann war nicht aus ihrer Gegend. Plötzlich verfinsterte sich seine Miene. Er packte die Dirne und zerrte sie aus der Kutsche. Sie fiel auf den Boden und kreischte in panischer Angst. Doch: Niemand behelligte sie! Stattdessen hörte sie raues Gelächter aus der Kutsche. Der Mann steckte seinen Kopf durch die Tür hinaus und rief seine Gesellen herbei. Sie schauten in die Kutsche und gaben zustimmende Laute roher Freude von sich. Zu viert zogen sie eine schwere Holzkiste, die unter der Sitzbank verborgen gewesen war, aus dem Inneren der Kutsche und trugen sie unter Ächzen fort.


    


    

  


  
    Die Entführung


    Mehr als zwanzig Jahre später, am 1. August 1778, circa eine Stunde vor Mitternacht


    Ich wachte wegen eines Geräusches auf, war aber nicht sicher, ob ich es nur geträumt hatte. Doch da war es wieder. Ein lautes Klopfen! Ich schüttelte mich, um munter zu werden, sprang aus dem Bett und spähte durchs Fenster. Draußen war es dunkel, tiefe Nacht. Unten vor dem Haus, vor der Tür unseres Tuchladens, erkannte ich einen Mann. Er blickte zu mir herauf, als ich mich hinausbeugte. Ich wollte ihn beschimpfen und verjagen, er musste einer jener Trunkenbolde sein, die sich regelmäßig nachts in der Tür irrten oder Ärger suchten.


    Der Mann rief zu mir hoch: »Sind Sie Herr David Stark?«


    »Wer sind Sie, wer fragt dies?«


    »Ich habe einen Brief für Sie. Es ist dringend!«


    Entgegen meiner üblichen Vorsicht entschied ich, den Unbekannten zu dieser späten Stunde einzulassen. Etwas an seiner Redeweise, an seinem Tonfall erweckte ihn mir den Eindruck, dass er es ehrlich meinte und dass die Angelegenheit wichtig war.


    Als ich ihm die Ladentür, die zugleich unsere Haustür war, aufsperrte und ihn hereinbat, sah ich sogleich, dass er kein Herumtreiber war. Er war fein gekleidet, sein Haar trotz schwüler Sommernacht mit einem Dreispitz bedeckt, darunter Perücke mit französischem Zopf, der dunkle Gehrock und seine Beinkleider aus seidig glänzendem Stoff. Er zog aus seinem Revers einen Umschlag und reichte ihn mir.


    »Bitte, Herr Stark, ein wichtiger Brief. Sie müssen ihn sofort lesen.« Er sprach eigentümlich, drückte sich aber gewählt aus, ich hatte diesen Dialekt jüngst bei Reisenden aus Berlin vernommen, die Halt in der Stadt gemacht hatten.


    Verwundert, dass ich solch wichtige Nachricht erhielt, die nachts überbracht wurde, brach ich das Siegel und öffnete das doppelt gefaltete Schreiben.


    Ich hörte zur gleichen Zeit, wie es im Schlafgemach meiner Eltern im ersten Obergeschoss rumorte, sie hatten uns gehört. Mein Vater, bestimmend wie er war, würde sich wohl ziemlich echauffieren und gleich herunterkommen. Doch das war mir in diesem Augenblick gleichgültig. Ich las den Brief.


    


    


    ›Monsieur,


    Sie haben die Ehre, von Frédéric, Roi des Prusses, empfangen zu werden. Er erwartet Sie spätestens in vierzehn Tagen in Sans-Souci, wo Sie von nun an für absehbare Zeit wohnen werden. Wir bedauern, dass die Einladung nicht abgelehnt werden kann. Sie treten die Reise ohne Verzögerung an.


    Mit freudiger Erwartung, Ihren brillanten Verstand und Ihre Erfahrung avec des énigmes kennenzulernen, und der Empfehlung Ihres Bekannten, Monsieur Philippe Emmanuel Bach, vormals claveciniste du cour Seiner Königlichen Majestät,


    verbindlichst,


    der Privatsekretär des Königs der Preußen.‹


    


    Mein Vater, der oben am Ende der Treppe erschein, rief: »David, was soll der Lärm! Schick das Gesindel hinaus!«


    


    Die Ladentür öffnete sich erneut, ich hatte vergessen, sie zu verriegeln. Ehe ich mich versah, standen drei groß gewachsene Männer in Uniform im Raum, die sich nach vorn beugen mussten, um durch den Türrahmen zu passen. Sie waren mit Gewehren bewaffnet, die sie aber geschultert und nicht im Anschlag hielten. Ihre Uniform war mir unbekannt, sie war keine württembergische.


    Der Briefbote hatte offensichtlich das Kommando: »Sie sollten nun packen. Wir warten hier so lange.«


    Fassungslos blickte ich zu meinem Vater. Er kam die Treppe herab, nahm mir den Brief aus der Hand und las. »Du Dummkopf. Das hast du nun davon, dass du dich in Salzburg damals danebenbenommen hast und Polizei spielen wolltest! Der Bach war doch damals dabei, jetzt hat er sich an dich erinnert und will, dass du nach Berlin gehst. Was wird dann aus uns?«


    Er hatte recht. Dies war der Grund, weshalb ein solch ungewöhnlicher Trupp des Nachts bei uns im beschaulichen Stuttgart hereinschneite. Vor etwa zwanzig Jahren, als junger Mann, hatte ich einige Wochen in Salzburg geweilt und war in eine grausige Verbrecherjagd und Schatzsuche verwickelt worden. Zuletzt war der große Musiker Philipp Emmanuel Bach mit von der Partie gewesen. Er hatte mich offensichtlich gut in Erinnerung behalten und seinem früheren Herren empfohlen. Mittlerweile lebte Bach in Hamburg, aber er war viele Jahre der Cembalist des Preußenkönigs gewesen. Welch außergewöhnliche Situation war dies, dass der große, schlachtenerprobte Friedrich einen unbedeutenden Tuchhändler aus dem entfernten Schwaben holen ließ, um ein énigme, ein Rätsel zu lösen! Das Problem musste von großer Ähnlichkeit zu jenen mysteriösen Vorkommnissen sein, die ich einst in Salzburg und Leipzig erlebte und die so vielen Beteiligten den Tod gebracht hatten.


    Mein Vater und meine Mutter taten mir leid, denn es war gewiss, dass ein solches Unterfangen nicht ungefährlich war und ohne Weiteres meinem Leben rasch ein Ende bereiten konnte …


    


    

  


  
    Die Reise ins Ungewisse


    Ich hatte keine Wahl. Und selbst wenn, hätte ich ablehnen wollen? Die Lösung der Mozart-Rätsel, in jenen abenteuerlichen Tagen vor etwa zwanzig Jahren, war die aufregendste und interessanteste Zeit meines Lebens gewesen. Der Brief des Preußenkönigs ließ zumindest vermuten, dass mich in Potsdam Ähnliches erwartete.


    Wenig später war ich reisefertig. Meine Mutter konnte die Abschiedstränen nicht zurückhalten. Mein Vater blickte mich mit ernster Miene an und sprach kein Wort.


    Die Kutsche– sie musste zuvor im Dunkeln gewartet haben, denn ich hatte sie von oben nicht gesehen– war geräumig und mit sechs großen Pferden bespannt, hatte jedoch kein Wappen. Mein Gepäck war rasch verstaut, und so machten sich meine Begleiter und ich auf die Reise.


    Die mitternächtliche Fahrt führte den Großen Graben hinab, in dem bis heute die zentrale Einkaufspassage der Stadt zu finden ist. Dann ging es geradeaus weiter in die Ludwigsburger Straße, stadtauswärts, durch das Tor und schließlich in Richtung Ludwigsburg.


    Mit mir in der Kutsche saßen drei Männer (der Wortführer und zwei der Soldaten), ein weiterer hockte mit dem Kutscher auf dem Kutschbock. Obwohl der Vorhang der Türfenster geöffnet war, erkannte ich draußen nichts mehr, als wir außerhalb der Stadt waren; eine derartige Dunkelheit umgab uns. Die Nacht war mondlos. Der Kutscher trieb die Pferde an. Ich war hundemüde, doch ich wollte mehr über diese Aktion erfahren. »Bitte, können Sie mir ein wenig über die Hintergründe dieser ungewöhnlichen Einladung mitteilen?«, wandte ich mich an den Wortführer.


    »Ich kann leider nichts sagen, den Inhalt Ihres Briefes kenne ich nicht. Mein Auftrag lautete: Ich soll Sie abholen, notfalls mit Nachdruck. Komme ich mit leeren Händen, lande ich im Kerker.«


    Der Mann sprach wohl die Wahrheit, sein Blick sagte alles. Obwohl ich unter Zwang und gegen den Willen meiner Eltern zum Hof des Preußenkönigs gebracht wurde, hatte ich doch Mitleid für meinen Entführer, denn wir saßen im selben Boot.


    Die Reise verlief zunächst ruhig und fast ereignislos. Wir passierten die Stadt Heilbronn, fuhren dann gen Osten, vorbei an der Reichsstadt Hall weiter in das Fürstentum Ansbach, unterbrochen nur von kurzen Pausen, um die Pferde zu tränken. In der Reichsstadt Nürnberg machten wir ein weiteres Mal Rast, um die mittlerweile völlig erschöpften Tiere auszutauschen.


    Der Wortführer des zu meiner Abholung gesandten Kommandos hatte zwischenzeitlich seinen Vornamen preisgegeben. Dieser Herrmann hieß uns in Nürnberg, allesamt in einer Wirtschaft einzukehren.


    In der Schenke herrschte wildes Treiben– trotz der frühen Morgenstunde, es mochte wohl vier Uhr sein. Es spielte ein Geiger auf, die Gäste tanzten dazu. Ein Mann hielt eine Dirne fest umschlungen, sie wiegten sich zur Musik hin und her. Ein buckliger Greis mit zahnlosem Grinsen hielt eine junge blonde Maid an der Hand und tanzte rasch trippelnd um sie herum, während sie sich im Kreise drehte und schrill lachend den Kopf in den Nacken warf. Und ich wurde Zeuge einer eigentümlichen Sache: Eine Katze mit glänzendem schwarzem Fell hatte sich aufgesetzt und wiegte ihren Schwanz im Takt der Musik.


    Der Geiger war ein seltsamer Geselle: drahtig und dürr, in fadenscheinigem, dunklem Mantel, ein ausgemergeltes Gesicht mit scharfer Adlernase und schwarz glühenden Augen. Lüstern sah er den Tanzenden zu und bog seinen Körper beim Fiedeln wie windgeschüttelte Äste eines Baumes vor und zurück.


    Ich spürte einen heftigen Widerwillen, dem Treiben weiter zuzusehen, und ging zurück zur Kutsche. Die beiden Soldaten, die mit mir in die Schenke getreten waren, folgten mir. Herrmann, wie gebannt von Musik und Szenerie, blieb hingegen.


    Nach gut einer Stunde, als bereits der blaue Schimmer des frühen Tageslichts zu sehen war, strömte das Volk aus der Wirtschaft. Auch Herrmann taumelte blinzelnd heraus, sein Hemd hing halb aus der Hose, die Jacke trug er über der Schulter. Er befahl uns mit schwerer Zunge, in die Kutsche zu steigen und abzufahren. In ihrem Innern fiel Herrmann sofort in tiefen Schlaf, aus dem er erst am späten Mittag erwachte.


    Er hatte sichtlich mit den Folgen seines Rauschs zu kämpfen, war aber bemüht, als Autorität aufzutreten, und brachte seine Kleidung in Ordnung. Plötzlich stieß er einen Fluch aus und tastete seine Jacke und seine Hosentaschen ab, immer wieder aufs Neue.


    »Merde. Der Brief ist weg. Ist mir wohl in der Schenke aus der Tasche gerutscht.«


    


    Die weitere Reise verging wie im Fluge, obwohl wir gut elf Tage unterwegs waren: Zunächst führte sie uns durch das Fürstentum Bayreuth, weiter nach Norden, vorbei am malerischen Fichtelgebirge mit seinen hohen Bergen, Ochsenkopf und Schneeberg, durch den dichten Frankenwald bis Hof an der Saale. Bald danach passierten wir die Grenze zum großen Kurfürstentum Sachsen. Über Plauen führte unser Weg weiter nach Zwickau, dann nach Leipzig, was intensive Erinnerungen an die Reise mit Leopold Mozart in mir hervorrief.


    Hinter Leipzig führte unsere Strecke durch die malerischen Städtchen Eilenburg und Torgau. Mittlerweile war ich recht versiert im Karten- und Würfelspiel geworden, denn die Soldaten in der Kutsche vertrieben sich fortwährend die Zeit damit und brachten mir alles bei, sie zeigten mir auch einige kleine Betrügereien, die ich jedoch keinesfalls anwenden würde. Persönliche Dinge wurden nicht besprochen, falls einer davon anfing, wurde er sogleich von Herrmann harsch ermahnt.


    Als wir in Falkenberg in Sachsen Rast machten und in einem Gasthof nächtigten, geschah etwas Unerklärliches. Wir waren alle zu Bett gegangen, mit mir im Zimmer befand sich einer der Soldaten, die anderen nächtigten in zwei weiteren Schlafgemächern. Ich lag noch wach und fand keine Ruhe. Da zerriss ein gellender Schrei die Stille. Er war schrill und hoch, lang und gedehnt, fast wie von einem wilden Tier, und ganz nahe. Ich war erschrocken hochgefahren und saß da wie erstarrt. Der Soldat in meinem Zimmer hingegen schlief weiter und schnarchte, als ob nichts gewesen sei. Auch sonst hörte ich keine Reaktion, keine polternde Schritte im Flur, keine Schreie. Nichts. Am nächsten Morgen sprach ich meine Begleiter darauf an, keiner hatte etwas gehört.


    Als wir aufbrechen wollten, zeigte sich, dass einer der Soldaten fehlte. Trotz gründlicher Suche im Haus und in der Umgebung war er nicht auffindbar und wir reisten ohne ihn weiter.


    Nach einigen Tagen erreichten wir schließlich Jüterbog, wo es am letzten Tag der Reise über die Grenze in das Königreich Preußen und in die Kurmark ging. Kurz nach dem Ort Ludwigsfelde hatten wir Potsdam in Sicht.


    Wir näherten uns den Schlossanlagen von Westen her. Überall waren Wiesen und Weinberge. Das Areal war umgeben von perfekt gepflegten Hecken und Bäumen. Die ersten Schlossgebäude erhoben sich vor uns, zuerst ein niedrigerer, aber opulenter Steinbau, umgeben von Säulenreihen, dahinter ein sehr prunkvolles Gebäude, rot verputzt und mit kupferner Kuppel. Der lang gestreckte Bau war von einer durchgehenden Reihe zahlloser Steinskulpturen bekrönt, die der Fassade im Gegenlicht das Aussehen eines wehrhaften Zaunes gaben.


    »Dies sind die Communs, hier wohnen die Bediensteten. Dahinter liegt das große neue Palais des Königs. Der Haupteingang zur Schlossanlage ist auf der anderen Seite des Parks, im Osten.«


    Die Kutsche hielt am Wachhäuschen. Dahinter paradierte trotz der brütenden Mittagshitze ein Trupp Soldaten. Zwei Wachmänner schauten kritisch durch die Türfenster herein und sprachen kein Wort, ließen uns jedoch passieren, vorbei an dem neu errichteten Palais von gut dreißig Fuß Länge, das eine kühle Eleganz verströmte.


    Herrmann schien selbst beeindruckt, obgleich er dies alles schon oft gesehen haben musste. »Das Schlosspalais hat zweihundertZimmer, doch der König ist nur selten hier, meist drüben im kleineren Sans-Souci.«


    Nachdem wir das Palais umrundet hatten, lag vor uns ein langer, schnurgerader Weg, dessen Anfang von zwei steinernen Frauenskulpturen begrenzt war, die wie zu Salzsäulen erstarrt schienen, in ihrer unvollendeten Bewegung eingefroren. Der weitere Weg war von Bäumen mit solch dichtem Blätterdach gesäumt, dass an seinem Ende bereits Nacht zu sein schien, so dunkel war es. Der Wortführer hieß alle, auszusteigen. Die Soldaten sprangen wortlos heraus und begannen die Kutsche abzuspannen und die Pferde wegzuführen.


    Herrmann wandte sich in ernstem Ton an mich: »Von hier an sind Sie auf sich gestellt, uns ist der Zugang verwehrt. Versprechen Sie mir, dass Sie immer auf dem Weg bleiben.«


    Da ich keine andere Wahl hatte, schritt ich los, geradewegs hinein in die dunkle Allee, deren Ende nicht zu erkennen war.


    

  


  
    Der König


    Es mutete an, als sei die Sonne erloschen und all ihre Strahlen seien versiegt. Gut eine Viertelstunde mochte vergangen sein, da erblickte ich am rechten Wegesrand im Gebüsch etwas golden Glitzerndes. Ich blieb stehen und versuchte, etwas Genaues im Dickicht zu erkennen, doch vergeblich. Den Weg durfte ich nicht verlassen; man befürchtete wohl Fluchtgefahr, war ich doch auf Befehl hierher gelangt.


    Bald kam ich an eine Lichtung, ein kleines Plätzchen mit Rondell, links ging eine kleine Allee ab, mit Hecken begrenzt, zu einem niedrigen, orangefarbenen Gebäude, das erhöht auf einem Wall stand. Rechts führte ein Weg tiefer in das Wäldchen hinein.


    Wind kam auf, ein Föhn, der kaum in der Lage war, die Schwüle zu vertreiben. Das dürre Laub der Hecken wurde durch die Luftbewegung zu kleinen Tänzchen angeregt, all dies geschah lautlos, kein Rascheln und kein Rauschen. Eine irritierende Stille.


    Ich erschrak: Für einen Augenblick war eine Person in einer Hecke rechts des Weges zu sehen gewesen. Als ob sie mich observierte. Ich trat hinter die Hecke, um nachzusehen und sie zur Rede zu stellen, doch keine Spur war zu finden, nicht einmal ein abgebrochener Zweig. Die Person mussten sich tiefer in den Wald zurückgezogen haben. Ich entschied, zum Weg zurückzukehren, denn im dichten Wald wäre ich im Nachteil und ein leichtes Opfer, falls derjenige Schlechtes im Schilde führte. Auch war mir verboten, den Weg zu verlassen. Ich schlug mich also durch die Hecke zurück. Als ich das Gebüsch mit den Armen zerteilte und hindurch trat, tauchte wie aus dem Nichts ein hünenhafter Mann vor mir auf.


    Er hatte die Hände in die Seiten gestemmt und schaute düster drein. Sagte jedoch nichts, kein Wort. Ich wich unwillkürlich zurück, was ihn anscheinend zum Eingreifen anspornte, denn er packte mich am rechten Arm. »Wohin so eilig?«


    Er war so groß und stark, dass ich trotz meiner guten Konstitution körperlich unterlegen war. Während ich versuchte, mich aus seinem eisernen, schmerzenden Griff zu befreien, zog er mich einfach hinter sich her.


    Nach und nach lockerte er den Griff, trieb mich aber weiter geradeaus auf dem Weg. Nach wenigen Schritten öffnete sich erneut eine Lichtung, ein großer Platz mit See, linker Hand den Hügel hinauf eine mehrstufige Gartenanlage mit ausladenden Treppen, oben ein flaches gelbes Gebäude.


    »Los, hinauf!«


    Es waren deutlich mehr als hundert Treppenstufen, die über sechs Terrassenebenen nach oben führten, bis wir vor der symmetrisch angeordneten Schlossanlage standen. Auf der obersten Ebene kniete ein sehr alter, kleiner Gärtner vor einem Rosenbusch und schnitt dessen Blüten ab. Er sah uns kurz von der Seite an, nickte dem brutalen Burschen zu und machte dann eine seitliche Kopfbewegung gen Schloss. Er verlor kein Wort, geschweige denn grüßte er mich oder meinen Peiniger. Ich ließ meinem Unmut freien Lauf und sagte mit deutlich hörbarem ironischem Unterton: »Welch nette, freundliche Gesellen!«


    Wir traten auf den zentralen Teil des gelblichen Schlosses zu, unter dessen Dachkante zwei französische Worte standen: ›Sans, Souci.‹, also ›ohne Sorgen‹, mit einem kleinen Kommastrichlein dazwischen, wie das Atemzeichen eines Sängers vor einem schluchzenden Seufzer.


    Ohne Sorgen. Sorgenfrei. Welch Ironie.


    Die ganze Hausfront war im Überfluss mit verspielten Steinskulpturen verziert, die sich in grotesken Bewegungen wanden. Eines der langen Fenster öffnete sich wie eine Tür und ich wurde hindurchgeschoben.


    Eine angenehme Kühle empfing mich.


    Als sich meine Augen an die Dunkelheit im Innern gewöhnt hatten, erkannte ich das Ausmaß an Prunk und Reichtum, das sich hier offenbarte. Ich befand mich in einem ovalen Saal mit Kuppel, in deren Mitte ein kleines Fenster gen Himmel blicken ließ. Die Wände sowie der Fußboden bestanden aus reinem Marmor in verschiedensten Farben, von Blassblau bis Lachsrot, in regelmäßigen Abständen durchbrochen durch helle Säulen, ebenfalls aus geädertem Marmor gefertigt. Feine Skulpturen und Reliefs in Marmor, Stuck und Gold allenthalben. Große Kronleuchter hingen herab, die Kerzen waren nicht entzündet.


    Die Fenstertür fiel hinter mir zu, ich war allein.


    Gerade als ich begonnen hatte, mich in die goldenen Reliefs zu vertiefen, öffnete sich knarrend eine der hohen Flügeltüren zwischen den Säulen rechts von mir. Herein trat ein hochnäsig blickender Diener in roter Samtkleidung, schlank und mit glattem Gesicht. Sich auffallend steif bewegend trat er näher. »Folgen Sie mir.« Er wandte sich um und ging wieder hinaus, ich hinterdrein.


    Wir betraten ein kleineres Zimmer, das violett tapeziert war, in dem sich außer uns niemand befand. Der Diener hieß mich, stehen zu bleiben, und ging selbst weiter zur nächsten Tür.


    An der rechten Wand befanden sich, wie in allen Zimmern, hohe Fenster, die sich zur großen Freitreppe hin öffneten und als Durchgang genutzt werden konnten. Als ich hinausschaute, gingen gerade zwei Herren an der Fassade vorbei, beide vornehm gekleidet und lebhaft gestikulierend.


    Die Tür öffnete sich erneut und der Diener bat mich in das nächste Zimmer, ermahnte mich aber zugleich mit leiser Stimme, mich entsprechend– er sagte ›adéquat‹– zu benehmen: Der König empfange mich.


    Zugleich von Furcht und Neugier erfüllt, trat ich ein, mich tief verbeugend, so wie ich es von meinen Tuchlieferungen an den Hof unseres Herzogs gewohnt war, wenn er an uns vorbeischritt.


    Ich verharrte gebeugt, bis der König mich mit schnarrender Stimme aufforderte, mich zu erheben. »Levez!«


    Vor mir stand der Gärtner, mit einer langen und edlen Traversflöte in den Händen! Mit Entsetzen wurde mir bewusst: Dies war der König, ich hatte ihn draußen nicht erkannt, weil er so unscheinbar und unfreundlich gewesen war, nicht einmal eine Jacke getragen und die Rosen geschnitten hatte. Jetzt war er anders gekleidet, er war mittlerweile in eine Uniform gewandet. Er nahm die Flöte hoch und blies kraftvoll hinein. Neben ihm stand ein Pianoforte. Diese teuren Instrumente sorgten seit Kurzem in aller Welt für großes Aufsehen dank Mozarts Konzerten.


    Anstatt mit mir zu reden, spielte der König Flöte, er deutete nur mit einem kurzen Blick zu einem Sessel hin, und der Diener schob mich sofort hinüber, damit ich mich setzte.


    Die Musik klang sehr altmodisch und hatte einen melancholischen Charakter, die leise Melodie wiederholte sich regelmäßig, mal in hoher Lage, mal in tiefer, wie feine, mäandernde Ornamente.


    Plötzlich setzte er die Flöte ab und hieb mit der flachen Hand auf die Tasten des offenen Claviers, neben dem er stand, so kräftig, dass ich vor Schreck einen kurzen Schrei ausstieß. Ich rechnete damit, dass der König eine Herzattacke erlitten hatte oder dergleichen. Doch er lachte mich nur aus, ein raues, hohes Krächzen, fast wie bei einem Raubvogel.


    Der Preußenkönig legte seine Flöte auf das Clavier und kam langsam näher. Sein Diener trat wieder durch die Tür hinaus. Anstatt sich neben mich zu setzen, näherte sich der König mir. Ich erhob mich ehrfürchtig. Er stellte sich dicht vor mich, sodass ich seinen Atem spürte. Vermutlich war seine Sehkraft nicht mehr die beste. Er war deutlich kleiner als ich, aber von einer einschüchternden Aura umgeben. Er legte seinen Kopf leicht schief, wie ein Tier, das seine Beute beäugt. Dann ließ er von mir ab, seufzte und ließ sich in einen Sessel fallen. Ich tat es ihm gleich, den Worten harrend.


    »Alors.«


    Der König sprach ausschließlich Französisch, nicht ein einziges deutsches Wort kam über seine Lippen– und dies sollte während der gesamten Zeit meines Aufenthaltes so bleiben.


    Meine Eltern hatten für viele Monate einen mittellosen Tübinger Dichter als Privatlehrer mit meiner Erziehung betraut. Ein Glücksfall, der nur durch den annehmlichen Wohlstand möglich war, den beide über viele Jahren mit unserer florierenden Tuchhandlung erreicht hatten. So war ich sowohl des Französischen als auch des Griechischen und Lateinischen mächtig, wenn auch Letzteres mir ziemliche Mühe bereitete.


    »Endlich sind Sie da, Stark.« Er sprach mich nur mit dem Nachnamen an. Seine Worte gebe ich in Übersetzung wieder. »Sie werden mich vertreten als Suchender. Als Suchender auf den Spuren meines alten Freundes, der nun im Olymp unter seinesgleichen ist.«


    Ich hatte es schon an seiner Stimme bemerkt, nun sah ich auch die Tränen, die sein Antlitz hinabrollten, eine nach der anderen. Es verging eine gute Weile, bis er wieder Worte fand.


    »Voltaire saß oft in dem Sessel, in dem Sie jetzt sitzen.«


    Ich erschrak und wollte mich erheben, er bedeutete mir jedoch, sitzen zu bleiben.


    »Nein, es ist gut. Sie erinnern mich sogar ein wenig an ihn, er war von kräftiger Statur und edlem Antlitz.« Erneut schwieg er eine Weile, bevor er weitersprach. »Sie werden mir regelmäßig persönlich berichten, nichts zurückhalten und alles preisgeben. Entschlüsseln Sie das Rätsel, werde ich Sie fürstlich entlohnen.«


    Er überreichte mir ein Stück gefaltetes Papier. Während ich es aufschlug, fuhr er fort: »Sie werden Bücher brauchen. Konsultieren Sie alle Werke Voltaires. Die Bibliothek ist das letzte Zimmer am östlichen Ende des Hauses: Sie erreichen es nur durch eine Tür von meinem Arbeitszimmer aus, das von diesem Saal gen Westen abgeht. Voltaire, ach, mein teurer Voltaire, er hat das Rätsel als Testament für mich hinterlassen. Diese Gedichte scheinen Wegbeschreibungen zu sein. Ich selbst kann nicht auf den beschriebenen Spuren wandeln, das wäre lächerlich. Manche Teile des Rätsels werde aber nur ich selbst lösen können, vermute ich. Voltaire hat mich Sicherheit dafür gesorgt, dass niemand anderes in der Lage ist, das Rätsel in seiner Gänze zu entschlüsseln. Wenden Sie sich also bei allen Fragen direkt an mich. Es ist egal, was Sie finden, letztendlich muss ich wissen: Verspottet er mich oder schätzt er mich. Beides ist möglich, denn ich ließ ihn aus einer Laune heraus in den Kerker werfen. Dies sind nun seine letzten Worte, also sein letztes Urteil.«


    Auch der Brief war auf Französisch verfasst, der Text reimte sich teilweise:


    


    ›Paris, 1. März 1778.


    Sire,


    nun erhalten Sie also diesen Brief, der nur an Sie gesandt wird, falls ich nicht mehr auf Erden bin. Sehr habe ich mich bemüht, ihn abzuwehren, der schon so oft vor meiner Tür stand und Einlass begehrte. Nun musste ich ihm also die Tür öffnen– ihm, Gevatter Tod.


    Wenn Sie das Rätsel lüften können, mein König, werden Sie bewiesen haben, dass Sie trotz allem an mich glaubten. Nehmen Sie diese letzte gemeinsame Reise auf den Pfaden unserer gemeinsamen Zeit als letzten Tribut an einen kleinen Mann, der immer den großen Feldherrn ehrte.


    Immerhin, und dies ist kein leeres Versprechen, werden Sie das Ihnen zugeteilte Los auf Erden etwas angenehmer empfinden, sobald Sie alle Rätsel lösen und die Frucht der Arbeit ernten. Sie werden das in großer Menge vorfinden, was die junge Chemikerin in Ihren Diensten angeblich niemals fand. Sie müssen Ihre Lande nicht verlassen, um die Rätsel zu lösen.


    


    So mag dies auch eine Mahnung sein, den Worten Leibniz’ nicht zu vertrauen, unsere Welt sei bereits das Ideal, sondern pflegen und verbessern Sie immer den eigenen Garten.


    Dies sind meine elf Rätsel für Sie:


    


    1.


    Einst schien sie Deine Retterin,


    Sie wollte Gold


    Aus Steinen.


    Doch kann, und lass dies Mahnung sein,


    Metall


    Nicht Liebe meinen.


    


    2.


    Uns leitet er den Lebensweg,


    Der Stein der Pharaonen.


    Auf ewig zeigt er himmelwärts,


    Dort wird Kybele wohnen.


    


    3.


    Der blinde Sänger


    Sang ein Lied,


    Von Helden


    Und


    Von Liebe.


    


    4.


    Er schuf die Welt


    Und auch die Zeit,


    Und alles, was wir denken.


    Doch dann erst,


    Wenn wir nicht mehr sind,


    Wird er uns Weisheit schenken.


    


    5.


    Er trug die ganze Last der Welt


    Auf seinem starken Rücken.


    Doch uns verlangt,


    herzinniglich,


    Den tief’ren Sinn zu blicken.


    


    6.


    Der Gott des Meeres zeigt den Weg.


    Für unsre neue Reise.


    


    7.


    Die Frucht ernährt den Körper,


    die Erde nährt die Frucht.


    Doch nährt den Geist nur Wahrheit,


    die in der Tiefe ruht.


    


    8.


    VIER BEWACHEN ES: X. H. P. X. H. Z.


    


    9.


    Die Insel der Freuden


    Dort will ich hin.


    Das Meer wird uns leiten,


    Und Du meinen Sinn.


    


    10.


    Ein Blinder zähmte die Löwen.


    Sie warten heute auf Dich,


    Schau, drüben geht die Sonne auf


    Ein letztes Mal denke an mich.


    


    11.


    Suche die Mitte der 8.


    V.‹

  


  
    Das Diner


    Der König hatte mich nach der Unterredung in mein Gemach geschickt, das er im Schloss, am Ende des Westflügels, hatte einrichten lassen, im sogenannten Rothenburgzimmer. Der Westflügel von Sans-Souci war den Gästen vorbehalten, der Ostflügel hingegen, in dem auch der Konzertsaal lag, war Bereich des Königs.


    Der Rest des Tages war ohne Programm, nur das Diner war auf zwanzig Uhr angesetzt, im Audienzraum.


    Der hochnäsige Diener in Rot hatte mich zu meinem Gemach geleitet, dazu ging es zunächst zurück durch das Empfangszimmer bis zum großen Marmorsaal, dann außerhalb des Gebäudes an der Gartenseite entlang bis zum westlichen Ende des Schlosses. Ich stellte fest, dass es vier große Räume zwischen dem zentralen Marmorsaal und meinem Eckzimmer gab, die alle hohe Fenstertüren zum Garten aufwiesen.


    Es erinnerte mich an parallel angeordnete Stallungen für Paraderösser, die zur selben Koppel hin offen lagen. So hatten sich wohl die Gäste des Königs bereitzuhalten für die verbalen Paraden zu seiner Zerstreuung.


    Ich wollte sofort die Umgebung erkunden und zugleich die Zeit dafür nutzen, die Eindrücke des heutigen Tages auf mich wirken zu lassen. Ich trat hinaus und blickte über die sechs Terrassen hinab, auf den Garten von Sans-Souci. In meinem Rücken folgte mir auf Schritt und Tritt der rot gekleidete Diener in einigem Abstand. Er sollte wohl sicherstellen, dass mir als Gast des Königs alle Wünsche jederzeit erfüllt wurden.


    Es war noch immer sehr heiß, trotz des nahenden Abends. Ich hielt inne und setzte mich auf ein Bänkchen auf der obersten Terrasse. Ich fühlte mich in diesem Moment sehr einsam. Es war einer dieser Augenblicke, die mit den Jahren an Häufigkeit zunahmen. Deutlich spürte ich, dass ich nicht mehr den gleichen naiven Optimismus in mir trug, der mich in der Jugend ständig vorangetrieben hatte. Dieser Eindruck wurde mir in diesen Stunden sehr bewusst. Trotz meines Alters von etwas über vierzig Jahren war ich unverheiratet und kinderlos. Nachdem mir die Beziehung zu meiner großen Liebe, Therese Malfatti, untersagt worden war, der Frau, die mich ebenso geliebt hatte wie ich sie, befand ich mich in einem Zustand permanenter Trauer.


    Thereses Eltern hatten einst unsere Heirat verboten, unter anderem, weil ich bürgerlich war und sie adlig, aber auch, weil ich sie einst durch meine Abenteuerlust in Salzburg in Lebensgefahr gebracht hatte.


    Seitdem hatte nie mehr eine Frau mein Herz entflammen können. Und dies nun seit über zwanzig Jahren, auch wenn ich oft von betagteren Kundinnen unserer Tuchhandlung zum Tee eingeladen wurde, die ihre Töchter an einen respektierten und wohlhabenden Herrn binden wollten oder gar selbst Trost suchten. Es ergab sich wohl, dass ich das eine oder andere Mal in den Armen einer schönen Dame lag. Therese konnte ich trotzdem nie vergessen.


    Der Anstand hatte es mir nicht erlaubt, Therese zu kontaktieren. Ihr war es damals wie mir ergangen. Weitere Versuche von meiner Seite, mit ihr in Kontakt zu treten, hätten ihr und mir nur Tantalusqualen bereitet. Die Eltern hätten nicht aufgehört, jedes mögliche Wiedersehen mit allen Mitteln zu unterbinden.


    Die vielen Jahre, die seither ins Land gegangen waren, hatten in mir jedoch nicht die Erinnerung an sie auslöschen können. Auch Therese wollte nicht, dass ich sie vergaß, dessen war ich gewiss, denn es war etwa ein Monat vergangen, seit Thereses Eltern uns den Umgang verboten hatten, da erreichte mich ein Päckchen aus Wien. Ich hatte an der Adresse sofort Thereses Handschrift erkannt. Es war mir noch lange präsent, mit welchem Herzklopfen ich das Päckchen öffnete. Trotz meiner Ungeduld ließ ich größte Vorsicht walten, da mir alles heilig war, was Therese mir gab.


    In dem Bündel, das in viele Schichten Papier gewickelt war, befand sich ein ovaler Anhänger mit einem winzigen gerahmten Bildchen, in Ölkreide gemalt– ein Porträt Thereses. Es war sehr gelungen, besonders der Ausdruck ihrer großen schwarzen Augen, deren intensive, fast glühende Dunkelheit in ihren gelockten Haaren Entsprechung fand. Wie auch ich hatte sie die aus Frankreich kommende Perückenmode abgelehnt und stets ihren vollen, echten Lockenschopf zur Schau getragen.


    Meine Gedanken fanden zurück aus der liebevollen Erinnerung in die kalte Wirklichkeit. Die letzten zwanzig Jahre hatte ich meine ganze Energie in die Arbeit gesteckt. So war ich ein erfolgreicher Tuchhändler in Stuttgart geworden und hatte meinen Eltern erlauben können, sich zunehmend aus dem Tagesgeschäft zurückzuziehen und sich den gesellschaftlichen Pflichten des Bürgertums zu widmen, denen ich nicht gleichermaßen zugetan war. Die neue, nicht wirklich freiwillige Aufgabe für den Preußenkönig war mir also eine durchaus willkommene Abwechslung.


    Doch was wäre, wenn ich scheiterte? Falls die Rätsel nicht gelöst würden, und deren Bedeutung war mir bisher völlig schleierhaft, würde ich nicht nur ohne Lohn für meine Mühe bleiben, sondern in Ungnade bei einem der mächtigsten Männer Europas fallen. Dies wäre äußerst ungünstig, auch für unser Geschäft, so war doch unser Herzog von Württemberg eng mit dem König von Preußen verbunden, einerseits durch des Herzogs Erziehung in seiner Jugend am Preußenhof, andererseits durch die süddeutsche Herkunft Friedrichs, der aus dem Hause Hohenzollern stammte.


    Wie der Preußenkönig so war auch unser Herzog ein zwiespältiger Mann. Hatte er doch erst im Jahr zuvor, 1777, einen unserer besten württembergischen Denker, den Journalisten und Musiker Christian Schubart, wegen kritischer Worte gegen seine Person ohne Prozess in den Kerker werfen lassen. Frau und Kinder hatten seither nichts mehr von ihm gehört, wie es hieß, und niemand wusste, ob er noch am Leben war.


    Ich hatte vom König den Brief mit den Voltaire-Rätseln erhalten, mit der Auflage, diese bei Strafe nicht aus der Hand zu geben oder zu verlieren. Musste ich Helfer zu Rate ziehen, so durften diese nur ein einziges Rätsel kennen, das ich ihnen vorzulesen hätte, niemals aber mehrere oder gar den ganzen Brief.


    Ich nahm den Text hervor und las nochmals das erste Rätsel, denn ich vermutete, dass die Reihenfolge eingehalten werden musste.


    


    ›1.


    Einst schien sie Deine Retterin,


    Sie wollte Gold


    Aus Steinen.


    Doch kann, und lass dies Mahnung sein,


    Metall


    Nicht Liebe meinen.‹


    


    Die einleitenden Worte Voltaires waren ebenfalls sibyllinisch und mussten Anspielungen auf ein geheimes Wissen sein, das nur er und der König geteilt hatten. Der Sinn war klar, denn Fremde oder Feinde sollten die Rätsel nicht lösen können, da die Lösung ein persönliches Vermächtnis für den König bedeutete, in welcher Form es sich auch darstellen mochte. Voltaire erwähnte, dass eine Person am Hofe Friedrichs einstmals schon versucht hatte, die verborgene Sache zu finden, vielleicht kannte der König also das, was wir zu suchen hatten. Ich musste dies unbedingt von ihm erfahren, damit ich wusste, nach was ich überhaupt suchen sollte. Sehr wahrscheinlich beschrieben die Rätsel bestimmte Orte oder insgesamt den Weg zu einem Versteck. Dies stellte ein großes Problem dar, da ich noch nie zuvor in Preußen gewesen war, wo vermutlich die Suche stattfinden musste, denn Voltaire schrieb: ›Sie müssen Ihre Lande nicht verlassen, um die Rätsel zu lösen.‹ Es war also essenziell, dass ich alles herausfand, was der König zu dem Brief Voltaires sagen konnte, oder dass er mir jemanden an die Hand gab, der mir assistierte. Das Gedicht handelte in jedem Fall von einer Frau und von Gold.


    Eine kalte Hand legte sich auf meine Schulter.


    Voller Angst sprang ich auf. Ich hatte nicht bemerkt, dass jemand hinter mir stand. Es war aber nicht der Diener– sondern der König höchstselbst.


    Er lächelte süßlich und sprach in naivem Tonfall: »Sie sind ein wenig schreckhaft heute, nicht wahr? Es gibt bald Diner. Ich habe eine Überraschung für Sie. Sie werden einige interessante Gäste kennenlernen.«


    Der Gesichtsausdruck des Königs erschien mir rätselhaft und schwer zu lesen, die Lachfältchen um seine großen, fast kindlichen Augen erweckten einen humorvollen Eindruck. Ganz im Gegensatz dazu stand der kleine, geradezu winzige Mund mit seinen schmalen Lippen.


    


    Ich hatte mich als Erster an der langen Tafel eingefunden, die von den Bediensteten ins Empfangszimmer getragen worden war. Ich nutzte die Zeit, um die Ausgestaltung des Raumes zu betrachten, denn die Rätsel Voltaires konnten sich auf jedes Detail beziehen, zumindest war dies so bei den Salzburg-Rätseln von Lorenz Mizler gewesen, die ich einst zu lösen geholfen hatte.


    Die Wände des Zimmers, dessen Fenstertüren an der Südseite sich ebenfalls zum Garten hin öffneten, waren mit violetter Seide bespannt. Höchst wertvoll wirkende Ölgemälde in schweren, goldenen Bilderrahmen hingen an den Wänden, die Decke war in hellen Farbtönen mit antik anmutenden Frauen und Männern bemalt, die sich umarmten oder tändelten. Ich versuchte, die historischen oder mythologischen Vorbilder darin zu erkennen.


    Schallendes Gelächter hallte von der Tür her.


    Zwei Herren kamen herein, in ein lebhaftes Gespräch vertieft und gestikulierend. Sie schienen mich nicht zu bemerken, redeten einfach weiter, während die Diener sie an den Tisch führten.


    Dann öffnete sich die Tür an der Ostseite, zum Konzertsaal hin, und der König trat ein, neben ihm schritt ein schlanker Windhund von geradezu aristokratischer Haltung.


    Es war erstaunlich, wie natürlich und ungezwungen sich die beiden Herren verhielten, als Friedrich an den Tisch kam. Sie erhoben sich zwar kurz von ihren Stühlen, doch nicht mehr als das.


    Auch ich hatte mich erhoben und verbeugt, so lange, bis der König uns das Zeichen gab, uns zu setzen. Anschließend machte er in Richtung der zahlreich anwesenden Diener eine Geste, dass sie servieren sollten.


    Als wir alle saßen, verstummten auch die beiden Herren. Vielleicht schwiegen sie lediglich, weil sie sich so auf das Diner freuten, das sich in der Tat als wahrlich köstlich erwies. Als Horsd’œuvre gab es Obst: Trauben, Beeren aller Art und Aprikosen. Letztere waren etwas sauer, die Trauben hingegen wunderbar.


    Der König sprach einen Trinkspruch aus, der zustimmendes Gelächter der beiden Herren hervorrief. »Messieurs, heute haben wir einen Gast von weit her bei uns, Monsieur Stark aus Stuttgart. Er soll mir bei der Renovierung meiner Anwesen assistieren.« Der König wandte sich zu dem Herrn, der am nächsten bei ihm saß: »Morgen schon, Herr Lucchesini, werden Sie sich mit ihm darüber beraten.«


    Ich war wie vom Donner gerührt. Der Name Lucchesini war mir wohlbekannt! Giacomo de Lucchesini war in die Verschwörung vor zwanzigJahren verwickelt gewesen, wobei seine Rolle die eines Helfers gewesen war, aber oft ambivalent schien. Mehr hatte ich damals nicht in Erfahrung bringen können, da er von den Verschwörern getötet wurde. Dies konnte jedoch kein Zufall sein. Dieser Lucchesini an unserer Tafel musste ein Sohn oder Verwandter des alten Lucchesini sein. Spielte auch hier die Geheimgesellschaft eine Rolle, die damals federführend war? Ich starrte ihn wohl an, denn er fing an zu lachen. »Muss ich auch renoviert werden, Monsieur, was meinen Sie?« Die anderen fielen in sein Gelächter ein. Lucchesini sprach erstaunlicherweise Französisch ohne jeden Akzent, er musste längere Zeit in Frankreich gelebt haben oder er war außerordentlich weltmännisch gebildet.


    Dass der König erwähnte, ich sei wegen Renovierungsarbeiten am Hofe, hieß, dass meine Aufgabe vor dem anderen Herrn am Tisch, dessen Name mir noch nicht bekannt war, und vor den Dienern verborgen bleiben sollte. Lucchesini war eventuell eingeweiht, wenn er mir zur Seite stehen sollte. Es war aber sicher, dass ich keinesfalls am Tisch von dem eigentlichen Zweck meiner Anwesenheit sprechen durfte.


    Das Mahl dauerte fast bis Mitternacht, bestand außer zwei weiteren Gängen an Vorspeisen noch aus drei Hauptgängen und mehreren Nachspeisen. Leider hatte ich den Fehler begangen, aus Höflichkeit bei den Hauptgerichten reichlich zu nehmen, sodass ich die Nachspeisen kaum mehr herunterbekam und zuletzt mit Übelkeit kämpfte. Es war nicht hilfreich, dass der König seinen Windhund, er hieß ›Superbe‹, am Tisch fütterte und das schöne Tier mit lautem Schmatzen gierig die Speisen verschlang.


    Friedrich war im Übrigen ein brillanter Redner, doch sein Spott konnte beißend sein. Im Laufe des Abends sprach er den anderen Herrn schließlich mehrfach mit Namen an; er hieß Ecking. Dieser Herr war ebenfalls Gast des Königs, für einen überschaubaren Zeitraum. Ich erfuhr, dass Ecking ein Buch verfasst hatte, das einheitliche Benimmregeln für alle forderte. Er wurde an diesem Abend zunehmend schlechter gelaunt, denn der König fragte ihn mehrfach scherzhaft, ob er die Speisen auch auf die rechte Weise mit der Gabel erdolcht habe.


    Als Friedrich aufstand, war dies das Zeichen, dass die Tafel aufgehoben war, und wir wurden von den Dienern in unsere Zimmer begleitet. Ich lag noch lange bei offenen Fenstern wach, denn es war trotz später Stunde schwül und drückend warm.


    

  


  
    Der Alchemist


    Am nächsten Tag wurde das Frühstück auf mein Zimmer gebracht. Der Diener erläuterte, dass dies jeden Morgen geschehen und nur das Abendessen im Audienzzimmer serviert werde.


    Auf dem Tisch lag ein kleiner Brief von Lucchesini für mich. Er teilte mir darin mit, dass er mich um zehn Uhr vormittags im Marmorsaal erwarte, dem Hauptsaal des Schlosses, durch den ich bereits bei der Ankunft geleitet worden war.


    Als wir uns später trafen und ich in den Raum eingetreten war, schickte Lucchesini sogleich den rot livrierten Diener hinaus, sodass wir allein im Saal zurückblieben. Dort standen mehrere Sitzgruppen, bestehend aus Stühlen und Sesseln. Lucchesini geleitete mich zu zwei Fauteuils an der Fensterfront zum Garten hin. Wie ich bereits vermutet hatte, war Lucchesini über alles informiert und würde mir bei der Lösung der Rätsel assistieren.


    Er brachte dieses Thema sofort zur Sprache. »Monsieur Stark, es freut mich, Sie zu sehen. Nun, Sie ahnen es natürlich, dass ich von dem Testament Voltaires Kenntnis habe. Ich soll Ihnen assistieren und bin das Bindeglied zum König, der selbstverständlich Wichtigeres zu tun hat, als sich mit solchen Petitessen zu beschäftigen. Da er mir leider das Schreiben nicht zeigte, bitte ich Sie, es mir rasch vorzulesen, damit wir beginnen können.«


    »Monsieur, gestatten Sie, war Ihnen der verstorbene Herr Giacomo de Lucchesini bekannt?«


    »Er war mein Vater. Doch ich sah ihn nur selten. Er gab mich weg, schickte mich zur Erziehung ins Ausland. Kannten Sie ihn?«


    Ich bejahte seine Frage beiläufig, ohne weiter auf die Hintergründe einzugehen. Lucchesini wusste wohl nichts von der Geheimgesellschaft seines Vaters. Ich vertraute darauf, dass alles seine Richtigkeit hatte, las aber dennoch nur das erste Rätsel vor, wie es mir Friedrich befohlen hatte. Auch die Einleitung las ich laut, denn sie konnte wichtig sein:


    »›Nehmen Sie diese letzte gemeinsame Reise auf den Pfaden unserer gemeinsamen Zeit als letzten Tribut an einen kleinen Mann, der immer den großen Feldherrn ehrte. Immerhin, und dies ist kein leeres Versprechen, werden Sie das Ihnen zugeteilte Los auf Erden als etwas angenehmer empfinden, sobald Sie alle Rätsel lösen und die Frucht der Arbeit ernten. Sie werden das in großer Menge vorfinden, was die junge Chemikerin in Ihren Diensten angeblich niemals fand. Sie müssen Ihre Lande nicht verlassen, um die Rätsel zu lösen.


    


    So mag dies auch eine Mahnung sein, den Worten Leibniz’ nicht zu vertrauen, unsere Welt sei bereits das Ideal, sondern pflegen und verbessern Sie immer den eigenen Garten.‹«


    


    Diese Worte Voltaires schienen mir wesentlich, denn es wurde eine junge Chemikerin erwähnt, die angeblich nach etwas gesucht, aber es niemals gefunden hatte. Dieses etwas sei nun versteckt, das Ziel des Rätsels.


    Ein weiteres Problem schien mir die obskure Bemerkung, dass der König nicht auf Leibniz vertrauen solle, sondern seinen Garten bestellen möge.


    Lucchesini hatte keinerlei Hinweise parat. Er war ebenso ratlos wie ich. Er verlangte, dass ich das erste Rätsel vorlas.


    


    »›1. Einst schien sie Deine Retterin,


    Sie wollte Gold


    Aus Steinen.


    Doch kann, und lass dies Mahnung sein,


    Metall


    Nicht Liebe meinen.‹«


    


    Nur im Zusammenhang mit der Einleitung ergab dieses Rätsel einen Sinn: Gold aus Steinen zu wollen, könnte sich auf Alchemie und den Stein der Weisen beziehen. Und die Tatsache, dass es eine Frau war, entspräche der in der Einleitung des Briefs erwähnten Chemikerin.


    Endlich wusste Lucchesini Rat: »Man sagt, dass es einen Alchemisten am Hofe gab vor etwas über zwanzig Jahren. Er war in den Communs der Bediensteten untergebracht, in einem eigenen Bereich mit mehreren Zimmern. Es handelt sich aber um einen Mann und nicht eine Frau, wie in der Einleitung von Voltaires Brief und in dem Rätselgedicht genannt. Der Mann heißt Rap-penek. Vielleicht können wir ihn ausfindig machen und Näheres erfahren? Ich glaube, er stammt aus Berlin.«


    Wir beschlossen, einen Boten loszuschicken, der an verschiedenen Stellen Erkundigungen einholen und uns Bericht geben sollte. Zwischenzeitlich würden wir die einstige Behausung des Alchemisten in Augenschein nehmen, in den Communs, an denen ich bereits bei der Ankunft vorbeigekommen war. Diese befanden sich gegenüber dem neuen Palais am anderen Ende des Schlossgartens.


    Lucchesini und ich machten uns auf den Weg. Just, als wir das Schloss verließen, zog ein Gewitter auf. Der Himmel war schon den ganzen Morgen bedeckt gewesen, nun wurde er richtig düster. Es regnete noch nicht, sondern donnerte nur hin und wieder. In der Ferne sah ich bereits Blitze. Wir gingen rasch, um nicht in den Regen zu kommen.


    Als wir etwa den halben Weg der Allee hinter uns hatten, setzte der Regen urplötzlich ein und prasselte auf uns nieder. Lucchesini rief mir zu, dass wir ins Teehaus zu unserer Linken laufen sollten. Er rannte voraus, einen geschwungenen kleinen Weg, der gen Süden von der Allee wegführte. Schnell erreichten wir das Teehaus. Es war in asiatischem Stil gebaut, ein kleines rundes Gebäude. Ringsum waren goldene Figuren angeordnet. Wir hasteten durch die unverschlossene Tür in das Innere. Drinnen war es leer, nur Tische und Stühle standen in einem ovalen Raum, der völlig dunkel war. Lucchesini öffnete die Vorhänge der Fenster, sodass ein wenig Licht hereinkam, der Himmel war jedoch durch das Gewitter so verfinstert, dass der Raum im Halbdunkel blieb. Wir hatten kein Zunderkästchen dabei, konnten also die Kerzen, die auf den Tischen standen, nicht entzünden.


    Der Regen trommelte auf das Dach, ein Blitz schlug in der Nähe ein, ohrenbetäubender Donnerschlag folgte. Das Licht erhellte für kurze Zeit das Zimmer und ich sah schemenhaft Gestalten in der Ecke sitzen. Ich war wie versteinert vor Schreck. Nichts rührte sich. Beim nächsten Blitz erkannte ich, dass es sich um Skulpturen handelte, affenartige Wesen, die komplett mit Blattgold überzogen waren. Sie schienen uns mit finsterer Miene anzublicken.


    Lucchesini wandte sich mir zu. »Das Rätsel. Ich glaube, es geht um Gold. Ein Goldschatz, der durch den Alchemisten geschaffen und von Dieben gestohlen wurde.«


    Ein neuer Blitz fuhr krachend herab, es musste diesmal unser Häuschen erwischt haben, so laut war es. Es roch nach Feuer. »Da!« Lucchesini zeigte nach oben, in der Mitte des Dachstuhls brannte es.


    Ich war entsetzt. »Was tun wir jetzt?«


    Mit großer Geschwindigkeit breitete sich das Feuer aus. Wir rannten hinaus, in den Regen. Von außen sahen wir, dass die Flammen bereits das gesamte Dach erfasst hatten.


    Es blieb uns nichts anderes übrig, als in Richtung des Dienerquartiers zu laufen. Während wir rannten, schlug der Blitz erneut in der Nähe ein und hüllte die Gegend in gleißendes, flackerndes Licht.


    Vollkommen durchnässt trafen wir an den Communs ein. Wir riefen dem Personal zu, dass das Teehaus brenne. Daraufhin brach ein Chaos aus und alle rannten umher.


    Wir waren aber aus einem anderen Grund hierher gekommen, wir mussten uns auf die Spur des Alchemisten begeben. Lucchesini packte einen der Männer am Ärmel und fragte ihn nach einem bestimmten Bediensteten und hieß den Mann, ihn sofort zu uns bringen.


    Nach einiger Zeit kam ein älterer Herr zu uns, in grüner Jacke und hellgrüner Hose. Er ging gebeugt, sein Gesicht war vom Alter gezeichnet und hager. Trotz seiner Statur war seine Ausstrahlung würdevoll.


    »Bitte, Monsieur, was wünschen Sie?«


    »Monsieur Albert, wir haben eine Frage: Können Sie uns die Zimmer zeigen, in denen einst der Alchemist Rappenek wohnte und arbeitete?«


    »Folgen Sie mir.«


    Es waren zwei Zimmer, die jüngst neu gestrichen worden waren. Die holzvertäfelten Wände glänzten in strahlendem Weiß. Es wirkte geradezu, als ob die schwarze Kunst dadurch vergessen gemacht werden sollte. Es waren nur einfache Personalquartiere, ohne Bilder, Wandgemälde oder Skulpturen. Hier fand sich wohl kaum ein Hinweis auf das Rätsel.


    Lucchesini suchte den Boden ab, nach losen oder beweglichen Holzdielen. Ich schritt langsam durch die beiden Zimmer und beäugte alles. Oben an der Deckenleiste schienen sich geschnitzte Ornamente zu befinden. Ich fragte den alten Diener, ob er etwas darüber wusste.


    »Ich kann Ihnen nichts dazu sagen«, war seine Antwort.


    Hatte nicht Voltaire genau so etwas einschnitzen lassen, das die Moden und Zeiten überdauerte? Selbst später noch hätte er einen Handwerker heimlich mit dem Schnitzen betrauen können, ohne dass es auffiel. So musste es gewesen sein. Ich bat um eine Leiter.


    Aus der Nähe sah ich nun: Es waren keine Ornamente, sondern Buchstaben und Zahlen. Ich las laut die eingeschnitzten Worte: »›Aristoteles. Democrit. Paracelsus. Arouet. 219-6-6.‹«


    Lucchesini erklärte mir die Bedeutung der Namen, er kannte sich offenbar sehr gut aus: »Das sind die Väter der Alchemie und Verfasser der alchemistischen Standardwerke: Aristoteles berichtete erstmals über die Umwandelbarkeit der Elemente, die beweisbar sei durch die Veränderung der Farbe beim Ausschmelzen heller Metalle aus dunklen Erzen. Laut Demokrit, der ebenfalls ein bedeutendes Buch über Alchemie hinterließ, solle die Umwandlung in Gold, er nannte es das ›große Werk‹, nur bei idealer Konstellation der Gestirne vorgenommen werden.


    Der Arzt Paracelsus wiederum beschrieb die Mittel für die Farbumwandlungen der Metalle. Diese geheimen Substanzen können die unedlen Metalle so färben (was lateinisch ›tingieren‹ genannt wird), dass dies Gold erzeugt. Er nannte diese Färbemittel daher ›Tinkturen‹, wie zum Beispiel die ›tinctura physicorum‹. Er beschrieb die Wirkung der Färbemittel, beziehungsweise der ›Tinkturen‹, auf die Heilung von Krankheiten. Seither sagt man zu flüssiger Medizin auch ›Tinktur‹. Laut Paracelsus sind die drei Grundstoffe der Welt Salz, Schwefel und Merkurium. Das finden Sie ebenfalls bei den Rosenkreuzern, die jüngst so prominent geworden sind, allerdings nicht mehr viel mit der wissenschaftlichen Alchemie zu tun haben. Der Name ›Arouet‹ sagt mir jedoch nichts.«


    Es wunderte mich zwar, dass Paracelsus und Demokrit Alchemisten gewesen sein sollten, vertraute aber darauf, dass es stimmte. Doch weshalb kannte sich Lucchesini so gut in der Alchemie aus? Ich wollte mehr darüber erfahren.


    Lucchesinis Begründung klang überzeugend. »Nun, ich muss mich auskennen, da ich der Vorleser des Königs bin. Er interessierte sich selbst einst sehr für Alchemie, ist mittlerweile jedoch kritischer geworden.«


    Was dies alles für unser Rätsel bedeutete, auch was der Sinn der Zahlen war, blieb völlig offen.


    In diesem Moment stürmte der Bote herein, den wir in die Stadt gesandt hatten, um über den Aufenthaltsort des Alchemisten nachzuforschen.


    »Messieurs, da sind Sie ja.« Atemlos stützte er sich auf seine Knie. »Ich habe wichtige Neuigkeiten! Sie werden nicht erfreut sein. Erstens: Rappenek hat zwar ein Palais in der Stadt, in der Bäckerstraße, ist aber seit vielen Jahren wie vom Erdboden verschwunden. Zweitens: Rappenek ist eine Frau. Das haben mir mehrere Personen mit ihrem Ehrenwort bezeugt.«


    Ich war völlig verwirrt ob dieser Neuigkeiten, doch dann wurde es mir klar: Nun ergab alles einen Sinn! Voltaire nannte in seinem Schreiben ja eine Chemikerin, eine Frau! Und das erste Rätsel handelte ebenfalls von einer Frau, die Gold wollte, dies hieß also nicht, dass eine Frau Gold von jemandem geschenkt bekommen, sondern dass sie selbst Gold herstellen wollte! Wir waren auf der richtigen Spur!


    

  


  
    Die Galgenfrist


    Der Regen hatte aufgehört und wir gingen durch den Garten zurück zum Schloss Sans-Souci. Vom Weg aus sahen wir, dass das Feuer im Teehaus mittlerweile gelöscht worden war, da aus dem Teil des Wäldchens kein Rauch mehr aufstieg.


    Lucchesini gab dem Leibdiener Friedrichs Bescheid, dass wir darum baten, selbigen zu sprechen. Wir warteten so lange im zentralen Marmorsaal des Schlosses, der mich erneut aufgrund seiner roten und violetten Farbtöne faszinierte. Es fiel mir nun auf, wie reichlich hier Gold Verwendung gefunden hatte.


    Der König ließ bitten. Wir traten in das Empfangszimmer, wo er bereits stand, leicht gebeugt, aber mit erwartungsfroher Miene und wachsamen Augen. Wir machten unsere Verbeugung, bis er sprach und wir uns erheben durften. Er schickte den Diener hinaus.


    »Alors, was gibt es Neues?«


    »Majestät, ich habe eine Frage, erlauben Sie?«, begann ich. »Das erste Rätsel und die Einleitung des Briefes scheinen sich auf Alchemie zu beziehen, genauer auf eine Alchemistin, die hier tätig gewesen sein soll.«


    Friedrich hob die Hand und rief aus: »Halt! Sprechen Sie das nie wieder aus, es gibt keine weiblichen Gäste in Sans-Souci! Wo kämen wir denn hin, wenn die Philosophen durch weibliche Reize zu Buhlerei verleitet werden würden, wenn weltregierende Staatskunst durch die Macht des Eros irritiert werden würde?«


    Ich war erstaunt, denn offensichtlich entsprach dies nicht der Wahrheit. Lucchesini rettete die Situation. »Majestät, wir bitten um Entschuldigung, ausdrücklich, dies war nur ein Versprecher, ein Irrtum. Natürlich war hier keine Frau zu Gast, wir meinten den Alchimisten, Herrn Rappenek.«


    »Ja, da haben Sie recht, er war hier vor einigen Jahren tätig, erfolglos. Ich hatte den Hinweis erhalten, dass er ein Genie sei, das sich bestens mit der Chemie auskenne. Sie haben noch den alten Begriff verwendet, der den arabischen Artikel ›al‹ im Namen trägt. Heute sagt man nur noch ›Chemie‹, das ist in seiner Bedeutung aber genau dasselbe.


    Alles, was er machen konnte, war nur Silber im Werte eines Dukatens. Trotzdem, und dies verwunderte mich, war Rappenek zunehmend besser gelaunt, wenn er mir Bericht erstattete und hatte sich zuletzt in den Communs-Quartieren wochenlang zurückgezogen. Als Rohstoff, den er ›materia prima‹ nannte, ließ er sich tonnenweise Havelsand anliefern, außerdem Merkurium in großen Mengen. Ich erhielt Berichte von den anderen Bewohnern des Gebäudes, dass eines Tages seltsame Laute aus seinen Gemächern drangen. Eine Woche später war er spurlos verschwunden und mit ihm all sein Gepäck. Ein Hofangestellter sagte, er habe Rappenek mitten in der Nacht dabei geholfen, eine Kutsche mit schweren Koffern zu beladen. Der Alchemist hat wohl Reißaus genommen, weil er ohne Erfolg war und Strafe fürchtete. Wir mussten die beiden Räume komplett neu einrichten und die Wände streichen, da alles verkohlt und geschwärzt war.«


    Ich legte dem König ein Blatt Papier vor, auf dem ich die in die Deckenleiste geschnitzten Worte notiert hatte.


    »Et bien, das ist interessant. Es sieht aus wie ein Zitat aus einem Buch, nach Art einer Bibelstelle, aber auf die Werke der drei genannten Alchemisten bezogen. Und was ›Arouet‹ bedeutet, wissen Sie ja, das war Voltaire, sein echter Name. Gehen Sie nur in meine Bibliothek, es steht alles dort.«


    Ich war verblüfft, nie hatte ich gehört, dass Voltaire ein falscher Name sei, ein Pseudonym.


    Der König schritt voran. Die Bibliothek lag am östlichen Ende des Schlosses. Es war ein wunderschönes Zimmer aus Zedernholz in warmem Braunton, rund angelegt, wie auch mein Quartier, das sich exakt am gegenüberliegenden Ende des Schlosses befand. Es standen mehrere Marmorbüsten antiker Personen auf Sockeln hoch an den Wänden. Glastüren schützten die Bücher vor dem Verfall. Die Wände selbst waren mit Ornamenten aus Bronze besetzt, große Spiegel vergrößerten scheinbar den Raum. Nur eine einzige Tür gab es, zum Arbeitszimmer des Königs.


    Der König ging zu einem der Regale und öffnete die Vitrine, suchte eine Weile und zog schließlich der Reihe nach die drei Bücher der Alchemisten hervor. Er legte sie auf einen kleinen Tisch vor einen Spiegel. Die Titel waren in rot gefärbtes Leder gebunden, mit goldener Aufschrift und den Initialen Friedrichs versehen. »Lassen Sie sich Zeit, stöbern Sie auch in anderen Büchern, wenn Sie möchten. Aber kein Buch verlässt das Zimmer.« Sprach’s und verschwand durch die Tür.


    Ich schlug als Erstes das Buch des Arztes Paracelsus auf und suchte nach Bezügen zu den drei Zahlen, 219, 6 und 6, die wir in dem Alchemistenzimmer gefunden hatten. Es gab keinerlei Anstreichungen.


    Lucchesini mischte sich ein: »Lesen Sie noch mal die Einleitung des Briefes vor.«


    Ich las laut den Teil vor, der die Alchemistin betraf: »›Sie werden das in großer Menge vorfinden, was die junge Chemikerin in Ihren Diensten angeblich niemals fand. Sie müssen Ihre Lande nicht verlassen, um die Rätsel zu lösen. So mag dies auch eine Mahnung sein, den Worten Leibniz’ nicht zu vertrauen, unsere Welt sei bereits das Ideal, sondern pflegen und verbessern Sie immer den eigenen Garten.‹«


    Es musste sich um Gold handeln, um einen Goldschatz, denn die Chemikerin, die offiziell als Mann auftrat, hatte die Aufgabe, Gold zu machen.


    Ich war wie berauscht von der Idee: »Sie war erfolgreich! Er sagt: ›angeblich niemals fand‹– das kann nur heißen, sie hat doch Gold gefunden! Aber weshalb wusste Voltaire, dass es eine Frau war, der König hingegen nicht?«


    »Monsieur Stark, der König wusste es vielleicht ebenfalls. Wenn Sie ein solches Genie war, wäre ihm seine Maxime gleichgültig gewesen, dass Frauen keinen Zutritt zu Sans-Souci erhalten. Er braucht immer Geld für die Kriegsführung und die Hofhaltung, und zwar sehr viel. Er hätte sicher trotzdem offiziell auf der Fassade bestanden, auf einer Verkleidung der Alchemistin als Mann.«


    »Monsieur, weshalb hat der König denn eine solche Aversion? So etwas habe ich noch nie von einem Fürstenhof gehört, sondern meist das Gegenteil.«


    »Nun, Sie haben wohl gemerkt, dass seine Frau, die Königin, nicht hier weilt. Sie tat es noch nie, sondern hat eine eigene Residenz. Die Gründe hierfür sind nicht bekannt, aber es war eine Zwangsheirat, zu der Friedrich und Elisabeth von seinem Vater genötigt wurden. Sie hat völlig andere Interessen als der König. Durch diese allgemeine Regel des Frauenverbots auf Sans-Souci hält er auch sie aus seinem Lieblingsschloss fern. Nicht sehr charmant, das gebe ich zu. Allerdings gibt es ein Gerücht, dass er das gleiche Problem habe wie die große Wasserfontäne im See, die bisher nie gesprudelt hat.« Lucchesini lachte kurz und trocken. »Gründe dafür kann es viele geben …«


    »Was lesen Sie aus dem letzten Satz von der Einleitung des Rätselbriefes, könnte er sich auf ein Werk Voltaires beziehen? Er hatte seine Anschauungen doch gerne in Worte gefasst und als Bücher verbreitet. Und der König sagte, dass ›Arouet‹ der wahre Name Voltaires sei, also kann das ein Hinweis auf ein Buch von ihm sein.«


    »Ja, das passt. Sein Roman ›Candide‹ könnte gemeint sein, darin persifliert er den Optimismus und die naive Vorstellung, die Welt wäre bereits ideal. Auch viele lebende Personen werden lächerlich gemacht.«


    Er suchte in den Regalen nach dem Buch. Eine der Vitrinen war fast nur mit Werken Voltaires gefüllt. Lucchesini zog einen Band hervor, der den Titel ›Candide ou l’Optimisme‹ trug, jedoch ohne Verfasser, erschienen 1759. Auf den vorderen Buchseiten standen noch andere Romane, die von Voltaire stammten. »Hier ist eine Widmung Voltaires! Ich übersetze sie:


    ›Sire,


    ich erdreiste mich, nach diesen Monaten des Schweigens Ihnen eine Sammlung von Romanen zu übersenden, die ich für sehr lesenswert halte. Auch der aufregende Reisebericht ›Candide‹, dessen pessimistische Tendenz durch den Krieg veranlasst ist, der momentan ganz Europa in seinen Fängen hält, soll sehr lehrreich sein für die Kenner der Philosophie. Bewahren Sie diese Werke sorgsam auf, sie werden Ihnen später vielleicht noch von Nutzen sein. V.‹«


    Lucchesini reichte mir das Buch. ›Candide‹ begann ab Seite hundertfünfundachtzig.


    Ich hatte eine Idee. »Die drei Zahlen können Textstellen sein, zuerst die Seitenzahl, weil dreistellig, dann die jeweilige Zeile und das jeweilige Wort in der entsprechenden Zeile.«


    Ich schlug Seite zweihundertneunzehn auf, zählte sechs Zeilen ab von oben. Das sechste Wort lautete ›L’or‹. »Gold! Das ist die richtige Spur!«


    »Monsieur Stark, lesen Sie das nächste Rätsel vor.«


    »Gut, also:


    


    ›Uns leitet er den Lebensweg,


    Der Stein der Pharaonen.


    Auf ewig zeigt er himmelwärts,


    Dort wird Kybele wohnen.‹«


    


    In diesem Moment trat der Diener ein, der immer Rot trug. Schweigend stellte er sich neben mich und hielt mir auf einem kleinen silbernen Tablett einen Brief hin.


    Ich sah ihn fragend an und nahm das Schreiben. Das Siegel war noch nicht gebrochen worden. Der Brief war von Herzog Carl Eugen von Württemberg, meinem Landesherrn:


    


    ›Herr David Stark,


    Sie werden sich in spätestens zwölf Tagen an unserem Hofe einfinden, zu einer Audienz. Ihr Vater, Johann Stark, ist des Landesverrats beschuldigt und überführt worden und nun im Kerker auf der Feste Hohenasperg. Er wird in zwölf Tagen dem Galgen zugeführt, wenn Sie nicht alle Geschäfte am Hofe von König Friedrich von Preußen beenden, zur Audienz persönlich erscheinen und sich der Befragung stellen.


    Falls Sie irgendeiner Menschenseele von diesem Schreiben erzählen, ist Ihrem Vater und auch Ihnen der Tod gewiss.


    Carl Eugen, Herzog von Württemberg.‹


    


    Entsetzt las ich das Schreiben ein zweites Mal. Was sollte das? Weshalb spielte uns der Herzog so übel mit? Bisher hatten wir beste Geschäftsbeziehungen mit dem Hof von Herzog Carl Eugen gehabt. Wenn er von meinem Aufenthaltsort wusste, konnte ich davon ausgehen, dass seine Reaktion mit dem Testament Voltaires zu tun hatte.


    Lucchesini blickte mich fragend an. Doch ich war zum Schweigen gezwungen, bei meinem Leben und, viel wichtiger, beim Leben meines Vaters. Obwohl ich mein Leid sehnlichst jemandem mitteilen wollte, durfte ich es nicht.


    Der Diener des Königs informierte uns, dass wir zu einem Gespräch erwartet würden.


    Im Arbeitszimmer, direkt neben der Bibliothek, saß der König an einem der Schreibtische. Er blickte auf, als wir eintraten. »Monsieur Stark, Sie haben ein Schreiben vom Gatten meiner Nichte erhalten, von Carl Eugen von Württemberg. Württemberg und Preußen haben eine wechselvolle Geschichte und es wird von Bedeutung sein, wenn Carl Eugen einen Brief an Sie schreibt, während Sie an meinem Hofe zu Gast sind. Ich muss Sie darum bitten, mir über den Inhalt Auskunft zu geben.«


    Da ich keinesfalls irgendetwas riskieren wollte, das meinen Vater gefährdete, musste ich eine Ausrede erfinden, die plausibel war. Immerhin war der König so respektvoll, dass er das Schreiben des Herzogs nicht einfach an sich nahm. Daher nahm ich meinen Mut zusammen und erfand eine Ausrede: »Mein Vater wurde auf einer Geschäftsreise von marodierenden habsburgischen Soldaten gefangen genommen und ist in Todesgefahr. Ich muss unverzüglich zurückkehren und ihm zu Hilfe kommen!«


    Lucchesini lachte kurz und trocken, was mir sehr unpassend vorkam. Wusste er vom Inhalt des Schreibens? Auch der König war nicht wirklich beeindruckt. »Alors. Sie müssen diese verhängnisvollen Umstände sobald wie möglich klären, damit Ihr Vater freigelassen wird. Sie bleiben aber natürlich hier, bis Sie alle Rätsel gelöst haben und das Testament Voltaires entschlüsselt ist.«


    Der Befehl des Königs war ein Tiefschlag. Mein Vater würde sterben, denn ich bräuchte allein für die Rückreise etwa zwölf Tage, unter günstigsten Umständen. Der Herzog musste das eingeplant haben und wollte mich durch diese Galgenfrist zur sofortigen Abreise zwingen. Falls ich mit dem Pferd statt mit der Kutsche reisen würde, konnte ich vielleicht zwei bis drei Tage eher da sein, jedoch nur, falls auf der Reise nichts dazwischenkam. Dadurch hatte ich höchstens noch Zeit bis morgen Abend, um das Testament Voltaires zu entschlüsseln.


    Der König machte eine Kopfbewegung in Richtung des Dieners. Dieser gab uns zu verstehen, dass wir den Raum zu verlassen hatten. Hinter der Tür erwarteten uns zwei große Soldaten, die uns mit etwas Distanz folgten, offenbar stand ich nun unter Bewachung.


    Lucchesini zog mich rasch durch eine seitliche Tür des Empfangszimmers, die nach Norden führte, und nicht zurück zum zentralen Marmorsaal, durch den wir sonst gegangen waren. Wir befanden uns in einem langen Flur, an dessen Längsseite zahllose Bilder hingen. Wir hatten nur wenige Sekunden Vorsprung, bis die Soldaten die List bemerken und uns hier finden würden.


    »Monsieur Stark, bitte beachten Sie: Unsere Bewacher dürfen nie die Lösungen hören, wenn wir ein Rätsel gelöst haben! Seien Sie sehr vorsichtig und sprechen Sie leise oder notieren Sie die Worte auf ein Papier! Es gibt zu viele Personen und Gruppen, die den Goldschatz wollen! Auch die Wände haben Ohren!«


    In diesem Moment stieß ich einen erschrockenen Ausruf aus, denn ich hatte einen Mann erblickt, der am Ende des Flures saß, mit einem Notizbuch in der Hand, und uns anschaute! Die jüngsten Ereignisse und die Nachricht, dass meinem Vater der Galgen drohte, hatten mich dünnhäutig gemacht.


    Ich ging mit energischem Schritt auf ihn zu, Lucchesini folgte mir. Als ich bei dem Mann angekommen war, packte ich ihn am Kragen und zog ihn hoch. »Was wollen Sie hier? Sie gehören nicht zum Personal! Weshalb lauschen Sie uns und machen sich dabei Notizen?«


    Dem entsetzten Mann fiel der Block aus der Hand, ein Zeichenblock mit Skizze. Ihm entfuhr ein spitzer Ausruf des Schreckens.


    »Was erlauben Sie sich, lassen Sie mich los! Ich studiere nur die Bildergalerie.« Die Stimme war sehr hoch.


    »Und wer sind Sie?«


    »Chevalier Ançon Deloy!«


    Irritiert betrachtete ich die Person, die mir irgendwoher bekannt vorkam. Der Mann hatte schwarze Augen, buschige Augenbrauen, aber ein zartes, blasses Gesicht mit vollen Lippen. Er sah fast ein wenig feminin aus, trug eine dunkelbraune Perücke mit französischem Zopf und besaß einen zierlichen Körperbau. Er schaute mich direkt an. Plötzlich war ich wie vom Donner gerührt! Dies war eine verkleidete Frau; eine Frau in Männerkleidung!


    »Was, du?«


    Es war Therese! Ich hatte sie so viele Jahre nicht gesehen! Sie war noch immer unglaublich schön, auch in ihrem reiferen Alter.


    »Kann ich dem Herrn hier vertrauen?«, fragte sie und deutete auf Lucchesini.


    »Ja, Therese, dies ist Herr Girolamo de Lucchesini, der Vorleser des Königs; er hilft mir bei einer schweren Aufgabe. Ich werde es dir erklären. Was machst du hier?«


    »Nun gut.« Sie ordnete ihre Kleidung und trat an meine Seite. Sie nahm meinen Arm. »Ich komme dir zu Hilfe. Ich habe von dem Testament Voltaires erfahren, durch Philipp Emanuel Bach. Er informierte mich, dass der König dich herholen lässt, da bin ich unter falschem Namen und in Verkleidung als Mann hergereist. Bach hatte den Mut, mir ein Empfehlungsschreiben auszustellen, natürlich unter falscher Identität. Er kennt den König und seine Angst vor Frauen, hatte außerdem ein schlechtes Gewissen, dass er dich in diese Sache hineingezogen hat, denn der König kann unerbittlich sein. Ich darf aber auf keinen Fall entlarvt werden!« Sie blickte Lucchesini streng an und er nickte, zwinkerte ihr zu.


    In diesem Moment kamen die beiden Soldaten durch die Tür und bezogen Posten direkt davor, uns mit starrem Blick beobachtend.


    Ich war begeistert! Und doch sorgte ich mich um das Wohl Thereses, einer so zarten Frau, die solche Abenteuer auf sich nahm. Ich sprach Therese daher wieder mit ihrem offiziellen, aber falschen Namen an: »Also gut, Deloy, begleiten Sie uns ein Stück.«


    Wir passierten die teilnahmslosen Soldaten, die scheinbar unbeteiligt an uns vorbeischauten, zurück in das Empfangszimmer, dann durch die Fenstertüren in den Garten. Ich weihte Therese ein, musste dem Luft machen, was meine Seele bedrückte, koste es, was es wolle. »Wir müssen so schnell wie möglich die Rätsel lösen, damit ich meinen Vater vor dem Galgen retten kann! Wenn ich nicht bis morgen Abend losreite, ist alles umsonst, denn dann komme ich zu spät und der Herzog wird ihn hängen lassen!« Es war für mich nun noch viel schwerer geworden, mich auf die Sprüche aus Voltaires Brief zu konzentrieren, immer wieder waren meine Gedanken bei meinem Vater und meiner Mutter, die jetzt ebenfalls Seelenqualen durchlitt.


    Ich las atemlos das zweite Rätsel vor:


    


    »›Uns leitet er den Lebensweg,


    Der Stein der Pharaonen.


    Auf ewig zeigt er himmelwärts,


    Dort wird Kybele wohnen.‹«


    


    Lucchesini hatte eine Idee: »Es könnte sich um Alchemie handeln, so etwas wie der Stein der Weisen, nur aus früheren Zeiten, es heißt ja ›Stein der Pharaonen‹.«


    Therese zog ein altes, gefaltetes Papier aus ihrer Jacke. »Nein, das muss etwas anderes bedeuten: Ich habe einen Grundriss des Gartens und Schlosses, sehen Sie.«


    Ich stutzte. »Woher? Hat denn der König diesen Plan so einfach ausgehändigt?«


    »Nein, ich musste eine kleine List anwenden, David, ich habe in den letzten zwanzig Jahren auch ein bisschen dazugelernt. Da! Am östlichen Ende des Gartens, am Eingangsbereich, dort steht das Wort ›Obelisk‹! Ein ägyptisches Monument! Das passt auf ›Stein der Pharaonen‹! Los, nichts wie hin!«


    Wir eilten die Terrassen vor dem Schloss hinab, am See vorbei, dann nach links. Es ging nur geradeaus, vorbei an weiteren kleinen Plätzen und penibel, fast zwanghaft kurz gestutzten Reihen aus Hecken und Bäumen.


    Lucchesini rief uns atemlos während des Laufens zu: »Sie wissen, was das bedeutet? Der Obelisk ist ein Symbol der Freimaurer. Und hier steht er am Eingang zum Park! Er begrüßt sozusagen alle Besucher und macht deutlich, dass hier die Gedanken der Freimaurer regieren! Außerdem steht er am östlichsten Punkt des Geländes. Die Himmelsrichtung Osten, als Aufgangsort der Sonne, ist die wichtigste für die Freimaurer! Im Logentempel sitzt dort, also im Osten des Gebäudes, immer der Meister!«


    Die Soldaten liefen uns nach, die Gewehre vor die Körper gehalten.


    Am Hauptportal angelangt, erhob sich vor uns ein großer Obelisk. Was nun? Wir umschritten den Stein, beäugten auch den Boden um ihn herum und die Umgebung.


    Ich ahnte, was uns bevorstand. »Es heißt ›Dort wird Kybele wohnen‹, also die griechische Göttermutter. Die Götter residieren im himmlischen Olymp. Der Hinweis auf den Ort, wo Kybele wohnt, bedeutet vielleicht für uns, dass wir nach oben sehen müssen. Ich befürchte, es gibt eine Inschrift oben am Stein.«


    Leider war der Stein mehr als zehn Fuß hoch, und es war von unten keine Inschrift zu erkennen.


    »Wir machen eine Räuberleiter, Sie stehen unten, Lucchesini, Sie sind der längste.«


    Lucchesini, der zwar schlank war, jedoch gut sechs Fuß maß und dadurch recht schwer war, stellte sich mit dem Rücken zum Obelisken und lehnte sich an, verschränkte seine Hände vor dem Bauch. Ich stieg mit dem rechten Fuß auf seine Handflächen, wollte dann von dort auf seine Schultern klettern. Doch seine Kraft war seltsamerweise geringer, als es zunächst schien, und er ließ die Hände auseinanderrutschen, sodass ich hinabfiel.


    Er rief: »Therese, Sie sind leichter, los.«


    Wollte er sich nur Therese unauffällig nähern? Es schien mir, dass sich zwischen beiden eine erotische Spannung entwickelte, was mich befremdete.


    Sie war jedoch tatsächlich recht zierlich; ich hoffte, dass es nun funktionierte. Sie stellte sich auf seine fest zusammengefalteten Hände und stieg weiter auf seine Schultern. Dabei kamen Lucchesini und sie sich ziemlich nahe. Sie wurde fündig: »Hier ist etwas! Ein Ornament, darin stehen Zahlen!«


    »Welche Zahlen?«


    »Erst die 2, dann eine Lücke, dann eine 8, dann wieder eine Lücke, dann die 5. Moment, hier ist Moos drauf … und hier eine 2 sowie eine 1.«


    Ich notierte mir die Ziffern auf das Papier, auf das ich bereits die ersten Zahlen im Alchemistenzimmer geschrieben hatte. Es war vielleicht unklug, dass die beiden Soldaten, die uns aus einiger Entfernung beobachteten, mithörten. Doch bestimmt wussten sie nicht, wie die Zahlen in ein Lösungswort zu übersetzen waren, außerdem standen sie in Diensten des Königs, der die Lösung so oder so erfahren würde. Ich sah kein Problem.


    Lucchesini mahnte zur Eile. »Lassen Sie uns in die Bibliothek gehen, um in den Büchern nach Hinweisen zu suchen.«


    »Nicht nötig.« Ich zog unter meinem Hemd, den Rücken zu den Soldaten gewandt, den roten Lederband mit Voltaires Romanen hervor, in dem auch ›Candide‹ stand.


    »Denken Sie nach: Wenn Voltaire im Brief schon vor den Rätselgedichten den Hinweis auf seinen Roman ›Candide‹ gibt, dann gilt das vielleicht für alle Rätselsprüche. Wir müssen wahrscheinlich nur die gleiche Methode anwenden, um das nächste Wort zu erhalten.« Ich schlug das Buch auf, leicht vorgebeugt, damit die Soldaten nichts sahen, denn es war uns ja streng verboten, Bücher aus der Bibliothek des Königs mitzunehmen.


    »Verdammt, die Seitenzahlen beginnen mit hundertfünfundachtzig. Unsere Zahlen hier sind aber einstellig!«


    

  


  
    Der blinde Sänger


    Ich blätterte weiter durch Voltaires ›Candide‹. Auf der letzten Seite fiel mir ein Satz auf. »Aha, dies ist der Schluss des Romans, das sehr seltsame Fazit der Parabel. Der Philosophielehrer von ›Candide‹ resümiert alles, hören Sie:


    ›Hätten Sie nicht ganz Amerika zu Fuß durchlaufen, nicht dem Baron einen tüchtigen Stich durch den Leib gegeben, nicht alle Ihre Schafe aus dem schönen Lande Eldorado eingebüßt, so würden Sie jetzt keine eingemachten Zedernfrüchte und Pistazien essen. Das ist wohl wahr, antwortete ›Candide‹, aber wir müssen an unsere Gartenarbeit gehen‹.«


    Lucchesini war keinesfalls verwundert: »Sie kennen doch wohl die Bedeutung der Zeilen? Voltaire kritisiert den naiven Optimismus des Philosophen Leibniz. Der letzte Satz, dass nun die Gartenarbeit wichtiger sei, mahnt uns alle, trotz der Willkür des Schicksals und des Übels in der Welt durch unsere tägliche Arbeit einen gewissen Sinn im Leben zu finden. Zugleich ist es eine ironische, banale Entgegnung zu den philosophischen Höhenflügen des Lehrers von ›Candide‹, der in allem einen höheren Sinn sucht.«


    »Ja, ich verstehe, aber ich meinte eben etwas anderes: Dieser letzte, seltsame Satz über die wichtige Gartenarbeit kommt auch in Voltaires Brief mit den Rätseln vor.«


    Ich holte ihn hervor und las: »›So mag dies auch eine Mahnung sein, den Worten Leibniz’ nicht zu vertrauen, unsere Welt sei bereits das Ideal, sondern pflegen und verbessern Sie immer den eigenen Garten.‹«


    Dies war ein doppeldeutiger Hinweis. Einerseits brachte er uns auf die Spur, die Lösung der Rätsel könnten uns zu Örtlichkeiten im Garten von Sans-Souci führen, andererseits war es die deutliche Vorgabe, den Roman ›Candide‹ zur Entschlüsselung aller Rätsel zu verwenden. Außerdem sollte es wohl den Preußenkönig ermahnen, nicht auf Leibniz’ Optimismus zu vertrauen.


    Fieberhaft suchte ich im Buch nach Bezügen zu den am Obelisken gefundenen Zahlen. »Vielleicht müssen wir Quersummen bilden oder einige Zahlen addieren. Zum Schluss brauchen wir nur drei, als Angabe der Seitenzahl, der Zeilenzahl und des Wortes in der Zeile, 2-8-5-2-1.«


    Therese dachte laut nach: »Nein, das geht nicht, wir brauchen eine Zahl, die größer ist als hundertfünfundachtzig, aber insgesamt drei Zahlen. Nimm einfach die ersten drei als eine Zahl, sie waren schließlich in dieser Reihenfolge notiert.«


    Ich zählte ab: Seite zweihundertfünfundachtzig, Zeile zwei, erstes Wort: »Hier steht ›est‹, also das Wort ›ist‹, das könnte richtig sein! Wir haben nun: ›L’or est …‹ Sehen wir uns das dritte Rätsel an und finden wir das nächste Wort des Lösungssatzes. Ich bin sicher, er führt uns zum Gold!


    


    ›Der blinde Sänger


    Sang ein Lied,


    Von Helden


    Und


    Von Liebe.‹«


    


    Es war naheliegend, dass hier eine Person oder eine musikalische Komposition gesucht wurde. Eventuell deuteten die Zeilen jedoch auch auf ein literarisches Werk hin. Therese holte den Plan von Schloss und Garten hervor und wir beugten uns darüber. Sie roch gut, ihr Parfüm duftete schwach nach Maiglöckchen.


    Wir fanden nichts, überhaupt nichts.


    »Also gut«, sagte Lucchesini, »fragen wir den König, er will schließlich, dass wir für ihn den Schatz finden.«


    Er hatte recht. Wir gingen zurück zum Schloss, Lucchesini nickte den Soldaten freundlich und etwas scherzhaft zu, und wir ließen uns durch den Diener in Rot beim König anmelden. Er empfing uns sofort, so, als hätte er nur auf uns gewartet. Die Soldaten traten mit uns in das Zimmer.


    Er stand abgewandt, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und blickte durch die großen Fenster in den Garten. Wir verbeugten uns alle drei, Therese auch nach Art der Männer, bis er zu uns sprach.


    »Ich bin sehr enttäuscht. Ich hatte nur zwei Personen mit der Suche beauftragt, nun sind es drei.« Er drehte sich behände um, verblüffend rasch für einen Mann seines Alters. Er brüllte: »Verdammt, was soll das, Deloy! Zum Kunststudium sind Sie hier? Dass ich nicht lache! Los, erklären Sie sich, was führen Sie im Schilde?« Er gab den Soldaten ein Zeichen, woraufhin einer der beiden vortrat, Therese fest am Arm packte und sie zum König führte. Der Soldat flüsterte dem König etwas zu.


    Ich musste versuchen, Therese zu retten! Mein Herz klopfte bis zum Hals. Sie war hier unter falschem Namen, als Mann verkleidet– ohnehin widersprach die Anwesenheit einer Frau ja den Grundsätzen des Königs. Vor allem aber war sie Österreicherin. Kam also aus dem Land von Preußens Erzfeind. Im Siebenjährigen Krieg hatte Preußen unerbittlich gegen Österreich gekämpft und zurzeit schwelte wieder ein Konflikt. Therese befand sich in Lebensgefahr.


    Ich trat vor. »Majestät, bitte, Herr Deloy ist mit mir bekannt, ich vertraue ihm voll und ganz. Seine Anwesenheit ist ein günstiger Zufall, ich brauche seine Hilfe!« Meine Verzweiflung musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, gleichzeitig meine ehrliche Überzeugung. Der König entspannte sich, wenn auch zögerlich.


    »Alors, wenn Sie meinen …« Er klang nicht überzeugt. »Aber seien Sie vorsichtig, machen Sie keine Fehler. Hübsch ist er ja, der Chevalier.« Er strich Therese mit der Hand über die Wange, ich konnte förmlich ihre Furcht und ihren Widerwillen spüren. Hoffentlich hatte der König sie nicht durchschaut. Ich musste mich zwingen, an das Rätsel zu denken: »Majestät, ich brauche Ihre Hilfe bei einem der Rätselgedichte.«


    »Jetzt nicht. Es ist bald Zeit zum Diner. Wir sehen uns.«


    Friedrich wusste genau, dass die Zeit für mich drängte, dass das Leben meines Vaters auf dem Spiel stand, wenn ich nicht so schnell als möglich die Rätsel löste und den Schatz fand. Ich hatte ihm von dem Brief des Herzogs erzählt, wenngleich ich den Inhalt etwas verändert und berichtet hatte. Schließlich hatte der Herzog mir verboten, den wahren Inhalt des Briefes irgendjemandem zu verraten. Doch ich musste so schnell wie möglich zurück nach Hause und meinen Vater aus den Fängen des Herzogs befreien, also musste ich einen Grund dafür vorgeben.


    Ich war wütend.


    Da es in der Tat bereits früher Abend war– wir hatten wegen der sich überstürzenden Ereignisse nicht die Zeit gefunden, etwas zu essen–, harrte ich des Diners, um dann im Gespräch auf die Lösung des Rätsels kommen zu können oder danach erneut den König zu befragen.


    Beim Hinausgehen sah ich, wie Lucchesini Therese einen seltsamen Blick zuwarf. Vermutlich zeigte sich darin nur die Erleichterung, dass Thereses Tarnung nicht aufgeflogen war. Vielleicht war er jedoch auch von ihr angetan. Der Gedanke irritierte mich sehr, zumal sie ihn ebenfalls bedeutungsschwer anschaute, wenngleich nur für einen winzigen Moment.


    Wir hatten nur eine halbe Stunde Zeit bis zum Essen. Erneut würde Therese unter Beobachtung stehen und musste äußerst vorsichtig sein.


    

  


  
    Im Kerker


    Württemberg, Süddeutschland, Festung Hohenasperg


    Der Wärter stieß Johann Stark brutal vor sich her, bis sie alle Treppen hinabgestiegen waren und im Kerker der Feste Hohenasperg anlangten. Es war dunkel hier und feucht, nur vereinzelte Kerzen an der Wand erhellten spärlich das Verlies. Es war das sicherste Gefängnis in Schwaben. Nur die Häftlinge, denen schwerste Verbrechen vorgeworfen wurden, landeten hier.


    Der Wärter und der Gefangene kamen an vielen verschlossenen Holztüren vorbei, ehe sie das Ende des Gangs erreichten. Ein anderer Wärter wartete dort; der Mann sah grausig aus, verwahrlost, er hatte sicher seit Langem nicht mehr das Tageslicht erblickt. Er grinste breit und zeigte dabei sein schlechtes Gebiss, das mehr Lücken als Zähne hatte. Er schob mit der rechten Hand eine schwere Tür auf, in der anderen hielt er eine Fackel. Johann Stark wurde in die Zelle hineingestoßen.


    »So, edler Herr, darf ich bitten, machen Sie sich nicht die teure Hose dreckig.« Der Zahnlose verspottete den wohlgekleideten Johann, der sein ganzes Leben hart gearbeitet hatte, um es im Alter gut zu haben. Er wusste nicht, wie ihm geschah, er war verwirrt und erschüttert.


    Der Raum war düster und karg, nur ein Eimer stand hinten an der Wand und ein Haufen Stroh lag in der Mitte. Rechts an der Wand hing ein schwerer Eisenring.


    »Benimm dich gut, du feiner Schnösel, sonst kette ich dich an die Wand! Der letzte Häftling hing vier Wochen dort, bis er tot war.«


    Mit einem schweren Poltern fiel die Tür ins Schloss. Völlige Dunkelheit.


    


    


    


    


    


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Am Tisch saßen alle Gäste, Therese und ich sowie Lucchesini und der Freiherr von Ecking. Natürlich war der König ebenfalls anwesend. Er schien wieder bester Laune zu sein. Wahrscheinlich hatte er die Hoffnung, dass ich nun alles geben würde, den Schatz bald zu finden, um danach meinen Vater befreien zu können. Für ihn war es jedenfalls sehr vorteilhaft. Ecking gab einen Scherz nach dem anderen zum Besten, der König lachte herzhaft und wir zwangen uns, ebenfalls den Anschein von Fröhlichkeit zu erwecken.


    Ich versuchte nebenbei, unverfänglich die Aufmerksamkeit des Königs auf das Rätselgedicht zu lenken. »Majestät, gestatten Sie«, ich sprach ganz fröhlich, als ob nichts mein Herz belastete, »gibt es im Schloss das Bildnis eines blinden Sängers? Oder ein Werk, Musiknoten vielleicht?« Ich war überzeugt, der König würde das Stichwort ›blinder Sänger‹ kennen, denn Voltaire hatte die Rätsel mit Sicherheit so erdacht, dass der König sie lösen könnte.


    »Oh ja, ein junger Flötist, der blinde Dülon, war vor geraumer Zeit hier und hat mir einige seiner Noten übergelassen.«


    Das war es, natürlich! Das Wunderkind Dülon war auf seinen Konzertreisen sicher hier gewesen! Es ging durch aller Munde, dass er ein Genie war, obwohl bereits als Kleinkind erblindet.


    »Dürfte ich später einen Blick auf die Noten werfen? Vielleicht lassen Sie sich auch auf der Geige spielen, ich bin recht gut darin.« Ich hatte schließlich in meiner Jugend viele Jahre Violinenunterricht erhalten, sogar von Leopold Mozart, dies kam mir jetzt gelegen.


    


    Im Laufe des Abends zeigte sich leider, dass Freiherr von Ecking bemerkenswert schlechte Manieren in Bezug auf sittlichen Anstand hatte. Er machte Therese laufend Komplimente und charmierte dermaßen, dass ich sicher war, er habe trotz ihrer Kleidung und Perücke ihre Tarnung durchschaut. Freilich gab es noch eine andere Möglichkeit, doch ich versuchte, nicht daran zu denken. In jedem Falle war ich höchst aufmerksam und vorsichtig. Ecking schien heute die Gunst des Königs zu genießen, sodass dieser nicht einschritt, als Ecking aufdringlich wurde. Nach dem Essen, als wir, vom genossenen Alkohol bereits angeheitert, im Zimmer umhergingen, wollte Ecking Therese in den Garten führen. Therese widersetzte sich höflich, aber Ecking tat so, als sei das nur gespielt und forcierte entsprechend sein Drängen, er zog sie lachend einfach hinaus. Der König sprach mich im selben Augenblick an, sodass ich nicht gleich nach draußen folgen konnte. In großer Unruhe versuchte ich, das Gespräch mit Friedrich rasch zu beenden, ohne Erfolg.


    »Monsieur Stark, eine Frage beschäftigt mich doch, denken Sie wirklich, dass in dem Brief des Herzogs von Württemberg die Wahrheit steht? Meinen Sie nicht, dass dies etwas dubios erscheint?«


    Vielleicht hatte der König meine List durchschaut und mittlerweile gefolgert, dass eigentlich der Herzog selbst meinen Vater gefangen genommen hatte und nicht die Habsburger, wie ich vorgegeben hatte. Und der Herzog hätte meinen Vater nie und nimmer eingesperrt, wenn dies nicht mit meiner Hilfe für den Preußenkönig zusammenhinge. Es betraf also sehr wohl den König.


    »Ja, ja, Herr Stark, der Herzog war schon immer sehr kompliziert. Wir waren sozusagen Spielkameraden. Als ich noch in Schloss Rheinsberg lebte, war er zur Erziehung dort. Eigentlich stammt er aus Brüssel, Ihr Landesvater, wussten Sie das? Er war immer schon ein wenig schwierig, wollte immer etwas mehr als die anderen. Mein guter Freund Hans von Katte war ganz anders, das war ein guter Mensch.«


    Es wurde still im Raum. Alle wussten, was nun kam.


    »Der selige Katte, er starb viel zu früh.« Der König schwieg. Er hob sein Glas und prostete uns zu, ehe er es in einem Zuge leer trank.


    Der König wankte zur Tür und deutete dem Diener, ihn hinauszugeleiten.


    Es war uns klar, was Friedrich meinte. Die Vorgänge wurden zwar nie offiziell mitgeteilt, wegen ihrer Brisanz waren sie dennoch seit langer Zeit in aller Munde. Friedrich war in seiner Kindheit von seinem gewalttätigen Vater schwer misshandelt worden und hatte daher eines Tages geplant, mit seinem besten Freund Hans von Katte ins Ausland zu fliehen, in das ihn so faszinierende Frankreich. Doch der Fluchtversuch wurde entdeckt, König Friedrich Wilhelm, Friedrichs Vater, ließ ihn und Hans von Katte verhaften und zum Tode verurteilen. Friedrich selbst wurde schließlich das Todesurteil erlassen, er blieb aber in Haft. Doch alle Helfer wurden grausam bestraft, selbst die einfache Rektorentochter Dorothea Ritter, die nur gelegentlich mit Friedrich musizierte, wurde wegen möglicher Mitwisserschaft öffentlich ausgepeitscht. Katte, der beste Freund Friedrichs, wurde zur Abschreckung vor seinen Augen geköpft. Friedrich wurde erst wieder rehabilitiert, nachdem ihn sein Vater zu einer arrangierten Heirat gezwungen hatte. Er lebte jedoch getrennt von seiner Gattin, die keinerlei Freude an seinen Leidenschaften Musik, Kunst und Philosophie fand.


    »Bonne nuit.« Er erhob sein Glas zum traurigen Abschiedsgruß, bereits zur Tür gewandt und uns den Rücken zugekehrt.


    Ein spitzer Schrei ertönte draußen. Ich eilte hinaus. Gerade als ich durch die Tür trat, hörte ich einen weiteren Schrei, diesmal von einem Mann. Ich suchte die Terrassen mit meinen Blicken ab, doch dort war niemand zu sehen. Unten, am Teich, entdeckte ich zwei Personen im Dunkeln. Eine kam jetzt die Treppe herauf.


    Ich lief ihr entgegen und traf sie etwa in der Mitte der sechs Treppenterrassen. Es war Therese. Ich fragte besorgt, was geschehen sei. Sie sagte nichts, fragte nur trocken: »Wo warst Du?«, und ging an mir vorbei zurück zum Schloss. Sehr langsam bewegte sich nun Ecking die Terrassen herauf, leicht gebückt gehend, eine Hand im Schritt, und immer wieder hustend und fluchend.


    Er ging ebenfalls einfach an mir vorüber. Ich ahnte sehr wohl, was geschehen war. Doch hatte Therese gewusst, sich zu wehren. Hoffentlich würde Ecking ihr keine weiteren Probleme bereiten. Ich war mir sicher, er fühlte sich nun stark gedemütigt.


    Thereses kleines Zimmer im Schloss lag westlich des Marmorsaals. Lucchesini wohnte in den Communs, denn er war Bediensteter. Ecking bewohnte eines der beiden mittleren Zimmer des Gästetraktes.


    Ich folgte Therese in ihre Gemächer und bat sie, mit mir zu reden. Sie ließ mich herein. Erst standen wir uns schweigend gegenüber, dann sagte sie leise: »Er weiß jetzt, dass ich eine Frau bin.«


    Ich fragte nicht weiter nach. Plötzlich hörten wir draußen Geräusche und Rufe und schauten durch ein Fenster hinaus. Es war offensichtlich, was vor sich ging: Ecking reiste ab, mitten in der Nacht. Mehrere Diener liefen eilig mit großen Reisekisten und Taschen hinter ihm her, der forschen Schrittes und mit steinerner Miene voranging.


    Wir mussten wachsam sein, er konnte sich gleich morgen per Bote an den König wenden und uns in größte Not bringen. Therese nahm ihre Perücke ab, zog die Haarnadeln heraus und schüttelte ihr tiefschwarzes lockiges Haar. Ihre mädchenhafte Art von früher war verschwunden, sie war jetzt eine reife Frau. Ich fühlte mich mehr denn je zu ihr hingezogen. Sie merkte es wohl, lenkte das Gespräch aber wieder auf unsere Schatzsuche; ich spürte, dass sie innerlich in Unruhe war und sich verletzlich fühlte.


    »Der Schatz könnt hier im Schloss liegen. Alle Rätsel waren bisher an diesem Ort zu lösen, das dritte ist es wohl auch, da der König selbst auf den Spuren Voltaires wandeln sollte. Eigentlich feige, dass er uns vorschickt.«


    Wir verbrachten noch einige Zeit damit, Mutmaßungen anzustellen. Therese legte sich selbst meinen Arm um die Schultern. Ich spürte, dass sie das Gefühl von Geborgenheit brauchte. Innerlich musste ich mit mir ringen, um nicht durch ihre Nähe, nach der ich mich so viele Jahre gesehnt hatte, von meinem Verlangen überwältigt zu werden. Doch ich hatte Verständnis für ihre Gefühle, denn Ecking hatte sie an diesem Abend tief in ihrer Würde verletzt. Und ich war nicht an ihrer Seite gewesen, um sie zu beschützen. Wir lagen noch lange wach, bis wir eng aneinandergeschmiegt einschliefen.


    


    Am nächsten Morgen wachten wir auf, als ein Hofbediensteter neben dem Bett stand und ein Tablett mit Frühstück auf einen Tisch stellte. Er zog die Vorhänge auf, vor den Fenstern waren vier Soldaten zur Bewachung postiert.


    Therese zog entsetzt ein Betttuch über sich, obwohl wir angekleidet waren. Als ich langsam zu mir kam, bemerkte ich, wie das Personal völlig selbstverständlich für zwei Personen servierte. Also würde dem König zu Ohren gekommen sein, dass ich in Thereses Zimmer übernachtet hatte, die bisher als Chevalier Ançon Deloy aufgetreten war. Wir mussten uns auf einiges gefasst machen. Unabhängig davon, musste ich heute alle Rätsel lösen und den Schatz finden, um noch am Abend abzureisen und meinen Vater vor dem Galgen zu retten.


    Die Zimmer hatten eine separate kleine Kammer mit Waschgelegenheit, wo bereits mehrere Eimer Wasser bereitstanden, sodass wir uns erfrischen konnten, ohne beobachtet zu werden. Therese schlüpfte wieder in die männliche Verkleidung als Chevalier, obwohl es sehr gut möglich war, dass Ecking sie bereits verraten hatte. Auch unsere gemeinsame Nacht würde zu Gerüchten Anlass geben. Doch wir gaben die Hoffnung nicht auf. In jedem Fall musste sie die Fassade wahren, aus Respekt vor dem König. Wir schlangen hastig das Essen hinunter und ließen uns anschließend beim König anmelden, um die Noten des Wunderkindes Dülon einzusehen.


    Der König war nicht zugegen, vielleicht auf einem Morgenspaziergang im Park, doch die Noten lagen im Konzertsaal für uns bereit. Es war nur eine Komposition, ein Stück für Flöte und Orchester, gleichwohl bestand sie aus sehr vielen Seiten, Stimmen für alle Orchestermusiker. Wir blätterten sie durch, auf der Suche nach einer Zahlenkombination aus einer dreistelligen und zwei einstelligen Zahlen, sodass wir den Roman ›Candide‹ als Schlüssel verwenden könnten.


    Therese sagte plötzlich: »Oh, das ist nicht alt genug, er hat es erst vor Kurzem geschrieben, sieh!«


    Unten, auf der letzten Seite der Flötenstimme, stand das Jahr 1777, sehr klein geschrieben.


    »Das heißt, Voltaire hat die Noten nie gesehen, denn er war zuletzt 1753 hier, vor über zwanzig Jahren«, sagte Therese. »Also kann sich das Rätsel gar nicht darauf beziehen.«


    »Lass uns durch das Schloss gehen, wir müssen uns alles ansehen, vielleicht finden wir etwas.«


    In diesem Moment trat Lucchesini ein. Ich berichtete ihm rasch, und wir machten uns eilig auf zu einem Rundgang durchs Schloss. Im Konzertsaal gab es viel zu sehen, an den Wänden wechselten sich hohe Gemälde und Spiegel ab. Alles, aber auch alles, war mit Ornamenten überzogen, gemalt oder reliefartig appliziert. Ich hatte das Gefühl, die Ausgestaltung sollte die Schwere des Lebens vergessen machen. Die hellen Wände schienen dank der Verzierungen geradezu wie von Goldadern durchzogen. Die Gemälde handelten von antiken Sagenthemen, dem Getändel der Götter. So erweckte Venus auf einem Gemälde das Bild Pygmalions zum Leben; Pan entdeckte im Schilf die Nymphe Syrinx. Auf einem anderen Gemälde traf der Weingott Bacchus die verlassene Ariadne auf der Insel Naxos. Die Bemalung der Decke war ebenso fantasievoll bukolisch gestaltet, zierliche Lauben waren von einem Spinnennetz umhüllt, Hasen wurden von Hunden gehetzt. Doch nirgends ein Sänger oder ein Blinder, geschweige denn beide vereint.


    Nachdem Lucchesini den Leibdiener des Königs um Erlaubnis gefragt hatte, durften wir in das Arbeitszimmer Friedrichs treten. Hier herrschte eine vollkommen andere Stimmung; Kühle und Nüchternheit dominierten den Raum. Nach hinten versetzt befand sich ein Alkoven mit Bett, vorn mehrere Tische, Stühle und Sessel. Unzählige Stapel von Akten. Auf zwei Tischen waren Landkarten ausgebreitet. Etwas abseits an der Wand stand ein riesiges Gebilde, in dessen Mitte eine hohe Säule mit übereinander angeordneten Uhren thronte. Links und rechts wurde sie von je einer weiteren Säule mit Globen flankiert. Ich betrachtete die Uhren genauer, sie waren absonderlich. Eines der Zifferblätter hatte Jahreszahlen als Einteilung, unten in der Mitte stand die größte Jahreszahl, 7777 7/9. Eine außergewöhnliche Uhr. Doch kein Hinweis auf einen blinden Sänger.


    Therese alias der Chevalier ging weiter in die Bibliothek und wir folgten. Ich erinnerte mich, dass es hier zwar keine Bilder gab, aber vier Marmorbüsten. Deren Köpfe sahen aus wie antike Gestalten, vielleicht waren es sogar echte Stücke. Sie befanden sich hoch oben an der Wand, über den Büchervitrinen.


    In diesem Moment erinnerte ich mich an den Griechischunterricht meines Hauslehrers, der mich die antiken Autoren im Original hatte lesen lassen, und hatte eine Idee: »Es ist Homer! Er war blind! Seht, ob er dabei ist!«


    Lucchesini pflichtete mir bei. Als Vorleser des Königs hatte er natürlich beste Kenntnisse über die antike Literatur: »Homer war Dichter. In der Antike wurden Dichtung und Musik immer gemeinsam dargeboten, man nannte daher den Dichter auch Sänger, also war er ein blinder Sänger, wie im Rätsel genannt.«


    Die Büsten waren zu hoch angebracht, um sie einfach in die Hand zu nehmen. Voltaire hatte seinem alten Freund offensichtlich einige Beschwerlichkeiten bereiten wollen.


    Ich schob einen der Tische unterhalb der ersten Büste, um auf ihn zu steigen und besser an den Marmorkopf zu gelangen. Die Möbel in der Bibliothek waren überaus prächtig, mit reich vergoldeten Dekorationen, aber zierlich. Ihre dünnen Beine bogen sich elegant, im Stil des bis vor Kurzem noch sehr modischen Rocaille.


    Ich stieg auf den Tisch und griff nach der Marmorbüste– vergeblich, es fehlten noch etwa drei Zoll. Lucchesini, der größer war als ich, machte den nächsten Versuch. Ihm gelang es, er konnte die Büste vom Sockel heben. Gerade als er sich umwandte, um sie mir hinabzureichen, knirschte es vernehmlich. Im nächsten Augenblick brach der Tisch zusammen und Lucchesini landete an der Wand, prallte gegen eine gläserne Büchervitrine, deren Glas laut scheppernd zerbrach. Mit einem Hechtsprung gelang es mir, den Marmorkopf kurz vor seinem Aufprall auf den Boden zu fangen.


    Der Diener des Königs trat ein und fing an, laut zu jammern und zu lamentieren. Die beiden Soldaten, die bisher vor der Tür ausgeharrt hatten, kamen ebenfalls herein und schauten uns schweigend und mit finsterer Miene an.


    Rasch sah ich mir die Büste Homers genau an, um etwas zu entdecken, bevor wir in hohem Bogen hinausgeworfen werden würden. Als Inschrift standen, unten an der Skulptur verborgen, der Name ›Homer‹ und die Zahlen 2-8-7-5-3.


    Ich stellte die Büste auf den Boden und bedeutete den anderen, schnell den Raum zu verlassen. Lucchesini war zum Glück unverletzt, nur seine Jacke war an einer Stelle leicht aufgerissen.


    Wir eilten hinaus, aus dem Sichtfeld des schimpfenden Dieners, der in diesem Moment allerhand Personal zusammenrief, um die Malaise aus der Bibliothek säuberlich zu entfernen.


    Im Audienzzimmer traten wir durch die Fenstertür in den Garten, um dem Getümmel zu entkommen. Ich zog das Schreiben Voltaires hervor.


    »Gut, das Wort aus ›Candide‹ können wir später entschlüsseln, die Zahlen haben wir nun. Suchen wir das nächste Versteck.« Wir hatten erst drei Rätsel von elf gelöst.


    Schnell las ich das nächste Rätsel vor:


    


    »›Er schuf die Welt


    Und auch die Zeit,


    Und alles, was wir denken.


    Doch dann erst,


    Wenn wir nicht mehr sind,


    Wird er uns Weisheit schenken.‹«


    


    Therese war beeindruckt. »Es ist ein schönes Gedicht. Voltaire fand immer die richtigen Worte. Selbst wenn es um die Beschreibung eines Versteckes ging.«


    In diesem Moment trat hinter der Säule direkt rechts neben uns Freiherr von Ecking hervor. »Ich grüße die Herrschaften!« Er ging weiter, hinab in den Garten, gemütlich und gut gelaunt. Wir schwiegen bestürzt und blickten ihm nach. Unten am Teich saß der König an einem tragbaren Tischchen und wurde von mehreren Bediensteten mit Getränken bedient. Er blickte Ecking entgegen.


    »Er ist zurück und hat alles gehört. Er weiß jetzt, dass wir einer geheimen Suche nachgehen.« Lucchesini war sichtlich beunruhigt. »Ecking ist ein zwielichtiger Geselle. Ich konnte ihn nie leiden. Er ist Freimaurer und treibt sich seit mehreren Wochen schon am Hofe herum. Der König scheint leider hohe Stücke auf ihn zu halten. Der König soll selbst auch Freimaurer sein, das wird wohl der Grund sein.«


    Ich überlegte, wie wir mit dem Rätsel vorankommen könnten. Therese holte ihren Lageplan von Park und Schloss Sans-Souci hervor. Wir suchten fieberhaft nach Hinweisen auf den Inhalt unseres Rätselspruches.


    »›Er schuf die Welt und auch die Zeit‹, das klingt nach einer Bibelstelle oder einem Gemälde zu einer Szene aus der Bibel. Gehen wir in die Bildergalerie im Schloss, dort finden wir vielleicht etwas.«


    »Eine Bibel werden wir in der Bibliothek kaum finden«, meinte Lucchesini. »Der König ist nicht religiös.«


    »Ich habe eine im Gepäck«, entgegnete Therese. »Ich werde sie holen, wir treffen uns dann in der Galerie.«


    Während sie in ihr Zimmer eilte, gingen wir schnurstracks durch den Marmorsaal in die kleine Galerie an der Nordseite des Schlosses, wo wir gestern Therese angetroffen hatten. Trotz der geringen Fläche gab es hier eine Fülle an Gemälden. Es waren überwiegend neue Werke von Watteau und seinen Schülern, doch keine biblischen Darstellungen, nur antikisierende Hirtenszenen.


    Therese kam zurück. »Der König naht. Er ist schlechter Laune. Hier ist die Bibel.«


    Lucchesini nahm die Bibel und schlug sie auf, blätterte durch die ersten Seiten des Buches Mose.


    Unsere Bewacher, die groß gewachsenen Soldaten, traten ein; zum Glück hielten sie sich etwas entfernt, sodass wir einen kleinen Vorsprung hatten. Im Grunde waren sie nur an mir interessiert, denn bei mir war am ehesten zu befürchten, dass ich das Weite suchte.


    Hinter den Soldaten folgte der König mit seinem Diener, der wie immer rote Kleidung trug. Der König hatte einen wütenden Gesichtsausdruck. »Monsieur Stark. Chevalier. Auf ein Wort.«


    

  


  
    Die Weltmaschine


    Festung Hohenasperg


    Es roch muffig und faulig. Stille, vollkommene Stille. Nein! Da war ein Geräusch, rechts von ihm. Es kam aus der Wand. Ratten.


    Wieder, er hörte es genau: Da war eine Stimme! Ein leise gesprochenes Wort. »Hallo!«


    Johann Stark war unsicher, ob er seinen Ohren trauen konnte. Vorhin, als er in den Kerker geworfen worden war, hatte er die trostlose Zelle im Fackellicht kurz gesehen. Sie war leer. Die Wände waren fest gemauert aus grobem, grauem Sandstein.


    Noch einmal, ein leises »Hallo!«, jetzt dringlicher gesprochen. Gab es Gespenster hier drunten, Seelen verstorbener Häftlinge? Der eine Wärter hatte ja gesagt, dass an dem Ring in der Wand schon ein Mann gestorben war.


    »Hier unten, in der Mitte der Wand! Kommen Sie näher!« Die Dunkelheit in der Kerkerzelle schien ihm noch dichter und schwärzer, je mehr er versuchte, etwas zu erkennen.


    Er stand vorsichtig auf und tastete sich langsam mit Händen und Füßen vor, bis er die Wand erreichte.


    »Hierher!« Die Stimme war nun lauter zu hören. »Hier unten, am Fuß der Wand, ein kleiner Spalt zwischen zwei Steinen.«


    Stark tastete mit der rechten Hand die Mauer ab. Da! Ein Spalt von etwa zwei Zoll befand sich zwischen den Steinen. Er wollte nicht hineinfassen und legte nur vorsichtig die Handfläche darüber, um die Mauerritze zu ertasten. Plötzlich spürte er etwas. Fingerspitzen kamen aus dem Spalt heraus!


    Stark sprang– zu Tode erschrocken– weg von der Wand und rieb ängstlich seine Hand. Was war das? Ein Geist? Ein eingemauerter Häftling?


    »Bitte!« Die Stimme klang jetzt flehentlich. »So sagen Sie doch etwas! Aber sprechen Sie leise, sonst hören Sie die Wachen!«


    Das war kein Geist. Stark krabbelte in die Nähe des Lochs, blieb jedoch in sicherem Abstand. »Wer sind Sie, was machen Sie in der Wand?«


    »Ich bin nicht in der Wand. Ich bin in der Zelle neben Ihnen. Christian ist mein Name, Christian Schubart.«


    »Johann Stark.«


    »Weshalb wurden Sie verhaftet?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Stark mit verzweifeltem Tonfall. »Man hat mich einfach abgeholt.«


    »Kenne ich, mir ging es genauso. Es ist schön, mit jemandem zu sprechen. Bitte geben Sie mir Ihr Ehrenwort, nicht zu schweigen.«


    »Gut, Ehrenwort. Seit wann sind Sie hier, Herr Schubart?«


    »Das kann ich nicht sicher sagen. Hier unten gibt es weder Morgen noch Abend. Kein Tag und keine Nacht. So weiß ich nicht, wie lange ich schon hier bin. Ich habe aber die Mahlzeiten gezählt, die man mir brachte– Mahlzeiten!« Er lachte leise und bitter. »Es ist ein Fraß.«


    »Und?«


    »Wenn ich meinem Verstand noch vertrauen kann, und ich bin mir dessen nicht mehr so sicher, gibt es zweimal täglich etwas zu essen, morgens und abends. Ich habe versucht, daraus die Anzahl der Tage abzuleiten, die ich hier bin. In der letzten Zeit ist mein Kopf allerdings nicht mehr wirklich zuverlässig. Es sind jedenfalls mindestens dreihundertsechzig Tage, vielleicht darbe ich auch bereits länger als ein Jahr hier vor mich hin.«


    Stark war entsetzt. »So lange? Hat man Ihnen keine Anklage verlesen, wie lange Sie im Gefängnis bleiben?«


    »Nein, nichts. Ich habe eine liebe Frau und zwei Kinder, ich darf ihnen nicht schreiben und bekomme auch keine Post. Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch sein muss, wahrscheinlich werde ich elendig in diesen Gemäuern verenden.«


    Stark hörte, wie der Mann leise weinte.


    


    


    


    


    


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Der König verlangte, mich und Therese in seinem Arbeitszimmer zu sprechen. Ich ging davon aus, dass Ecking dem König verraten hatte, dass sich hinter dem Chevalier eine Frau verbarg. Abgesehen von dem allgemeinen Frauenverbot auf Sans-Souci war Friedrich Therese suspekt, da sie mir half, obwohl sie zunächst vorgegeben hatte, die Gemäldesammlung studieren zu wollen.


    Er setzte sich in einen winzigen Sessel, der mitten im Zimmer stand. Dann hieß er uns, auf zwei Stühlen ihm gegenüber Platz zu nehmen. Es verwunderte mich sehr, dass er die Wachen und den Leibdiener nun vor die Tür schickte.


    »Alors?« Er begann seine Sätze häufig mit ›Alors‹, das er jetzt beinahe drohend ausgesprochen hatte. »Was soll das? Der Chevalier ist eine Frau.«


    Sie versuchte, sich zu erklären: »Majestät, bitte erlauben Sie mir, mich dafür zu entschuldigen. Ich wollte so sehr Monsieur David Stark wiedersehen, als ich davon erfahren habe, dass er anreisen würde. Ich kenne ihn seit meiner Jugend, so wie auch Ihren damaligen Hofcembalisten Bach. Er kann sich für mich verbürgen, lassen Sie bei ihm nach mir fragen, bitte. Ich war mir bewusst, dass Frauen nicht bei Hofe zugelassen sind, daher die Scharade.«


    »Woher wussten Sie von seiner Anreise?«


    »Von Bach, er hat Monsieur Stark ja auch Ihnen anempfohlen.«


    »Et bien, dann soll es so sein. Mademoiselle Rappenek hatte sich auch in männlicher Kleidung präsentiert und keiner außer mir wusste davon. Auch sie hat mich wie so viele enttäuscht, ich hatte gedacht, sie sei ein Genie.«


    Ich fuhr dazwischen: »Nein, Majestät, Sie hatten womöglich recht! Wir vermuten, dass sie tatsächlich Gold gewinnen konnte, aber nicht durch Verwandlung von unedlem Metall, sondern durch Auswaschen aus dem Sand der Havel!«


    Er stutzte und blickte mich ungläubig an.


    »Doch, ich denke, es war so: Voltaire schreibt in seinem Rätselbrief wörtlich …« Ich holte den Brief aus der Jacke und las vor: »›Sie werden das in großer Menge vorfinden, was die junge Chemikerin in Ihren Diensten angeblich niemals fand.‹« Er schreibt ›angeblich‹, das könnte bedeuten, das Gegenteil ist wahr! Und wir haben erfahren, dass sie tonnenweise Havelsand herbeischaffen ließ, sich dann tagelang einschloss, bevor sie nachts heimlich abreiste, mit sehr schweren Koffern.«


    Der König rutschte tief in seinen kleinen Sessel, sodass seine Knie fast auf Kopfhöhe waren. Er lag nun mehr darin.


    Sein Arbeitszimmer wirkte plötzlich auf mich wie ein verstaubtes Museum, in dem sich eine kleine, traurig blickende Mumie befand, die man vergessen hatte.


    »Also wurde ich all die Jahre hintergangen«, sprach er tonlos. »Die Havel! Goldsand! Was hätte das an Einnahmen gebracht!« Unvermittelt fuhr wieder Tatendrang in seine Glieder, er wurde geradezu größer. Urplötzlich schrie er mit voller Stimme zur Tür hinüber, der Diener solle kommen. Ich zuckte zusammen vor Schreck.


    Er sprang auf und befahl dem Leibdiener, der mir immer unheimlicher wurde, seinen Architekten und einen bestimmten Handwerker herzubeordern, so schnell wie möglich. Offensichtlich wollte er umgehend die Havel auf Goldsand untersuchen lassen. Er ging zu einem seiner Tische mit den Landkarten darauf, wühlte hektisch in einem Stapel und versenkte sich dann in eine der Karten. Er schien uns dabei völlig zu vergessen.


    »Majestät, gestatten Sie eine Frage«, versuchte ich, seine Aufmerksamkeit wiederzugewinnen. »Vielleicht haben Sie einen Hinweis zur Lösung eines der Rätsel.«


    Er reagierte nicht, machte nur eine kleine abwehrende Handbewegung, als störte ihn eine lästige Fliege. Plötzlich hatte er so wichtige Pläne, dass ihm das Rätseltestament Voltaires unbedeutend war.


    Ich ignorierte sein Schweigen und las das Rätsel laut und deutlich vor:


    


    »›Er schuf die Welt


    Und auch die Zeit,


    Und alles, was wir denken.


    Doch dann erst,


    Wenn wir nicht mehr sind,


    Wird er uns Weisheit schenken.‹«


    


    Nichts, keine Reaktion. Die Bibel war in Lucchesinis Händen, der draußen geblieben war, sodass wir nicht darin weitersuchen konnten.


    Ich dachte laut nach: »Es geht um das Ende der Welt. Erst dann werden wir Weisheit erhalten. Aber das kann nicht sein, denn das Rätsel soll ja gelöst werden, so ist es von Voltaire gedacht. Wenn die Welt untergeht, ist ein Goldschatz sinnlos.«


    Therese schien sich unwohl zu fühlen. »Das gefällt mir nicht. Das Bild vom Ende der Welt klingt sehr bedrohlich. Es kann auch eine Todesdrohung sein.«


    Der König murmelte etwas. Da wir es beim ersten Mal nicht verstanden hatten, wiederholte er lauter: »Die Weltmaschine, dort.«


    Er deutete nachlässig mit einer Hand zur Wand, zu der riesenhaften Uhr, die wir vorher gesehen hatten. Dabei sah er nicht einmal auf, sondern war nach wie vor mit seinen Landkarten beschäftigt. Wir erhoben uns und gingen zu dem ›Uhren-Gebilde‹, anders konnte man es nicht beschreiben. Mehr ein Schrank als eine Uhr erhob es sich in strahlendem Weiß mit goldenen Details, in drei verbundenen Säulen, die mittlere davon die längste. Auf jeder Seite befand sich ein Globus, der umgeben war von allerlei kleinen Metallringen und Planetenkugeln.


    Es war ein absonderliches Bild, als wäre es eine Maschinerie, die gefährliche Dinge vollbringen konnte, sogar auf magische Weise den Lauf der Welt beeinflussen. Die mittlere Säule bestand aus mehreren großen Zifferblättern, die übereinander platziert waren. Das größte davon trug im innersten Kreis sieben Anzeigefelder mit den eingravierten Worten: ›Adam, Noah, Israel, Christus, Drei Weh, Die guten wahren Zeiten‹ und im letzten Feld ›Gog‹ und ›Magog‹. In einem weiteren Kreis des Zifferblattes waren zahllose biblische Ereignisse aufgezählt. Dann folgte ein Kreis mit Zahlen, sehr großen Zahlen, es waren Jahresangaben. Die größte fand ich nach wie vor sehr ungewöhnlich: 7777 7/9.


    Direkt an meinem linken Ohr sagte eine leise Stimme zischend: »Das Weltende.« Ich fuhr zusammen! Der König hatte sich geräuschlos zu uns herüberbegeben, er bewegte sich leise wie ein Vampir. Offensichtlich hatten wir wieder seine Aufmerksamkeit geweckt.


    »Das ist die Weltmaschine. Ein Geschenk des Herzogs von Württemberg zu meiner Hochzeit.« Er bekam einen widerwärtigen Hustenanfall, der nicht enden wollte.


    »Dieses Wunderwerk baute der Pfarrer und Erfinder Philipp Matthäus Hahn. Er ist Theologe, zugleich ist er auch einer der genialsten Mechaniker der Welt, seine Arbeiten werden weithin gerühmt. Er konstruierte einen ewigen Kalender, der das genaue Datum selbst in Schaltjahren anzeigt und sogar in den ganz seltenen Jahren, wenn das Schaltjahr ausfällt. Die Krönung seines Schaffens ist aber diese Weltmaschine, deren Anzeige bis zum angeblichen Ende der Welt reicht. Hahn wollte diese Maschine wieder zerstören, aus unerfindlichen Gründen. Doch als dies bekannt wurde, ließ der Herzog dieses geniale Gebilde heimlich aus der Werkstatt transportieren, bevor es geschehen konnte. Er bezahlte Hahn danach fürstlich, versteht sich. Als der arme Erfinder von dem Diebstahl erfuhr, rang er verzweifelt dem Herzog das Gelöbnis ab, die Uhr nie aufzuziehen und in Bewegung zu setzen. Das ist natürlich Humbug, den ich selbst ignoriere. Was bringt eine Uhr, die nicht läuft? Die Uhr wurde genau eingestellt und in Gang gesetzt. Sie geht exakter als alle Uhren, die ich kenne. Diese Maschine kann weit mehr, als man erwartet. Schauen Sie!«


    Er drehte an einer Schraube und löste das Gestänge, das alle drei Säulen verknüpfte und mit dem Antrieb der Uhr verband. »Hier links sehen Sie die Sonne als Zentrum, alle Planeten in ihren Umlaufbahnen sind in Ringen außen herumgeführt, absolut präzise. Ich kann Ihnen die Konstellation für jedes Datum einstellen, so sehen Sie etwa, wann die nächste Sonnenfinsternis eintritt. Sehr wichtig! Nur dann können schwere Krankheiten geheilt werden! Rechts sehen Sie unsre Erde als Zentrum, außen herum alle Planeten, auch die Sonne ist hier ein Planet, das alte Konzept. In der Mitte sind die Datums- und Uhrenanzeigen. Und auf dem mittleren der großen Zifferblätter ist die Weltzeit abzulesen. Es zeigt an, wann das Ende der Welt kommen wird.«


    Ich war verblüfft. Das Gedicht Voltaires passte haargenau. »Majestät. Sie haben recht, Voltaire meint diese Maschine in seinem Rätsel.« Ich las den Anfang vor: »›Er schuf die Welt und auch die Zeit‹, damit könnten diese Uhr und ihr Erfinder gemeint sein. Aber die Lösung erfahren wir ja laut Rätsel erst, ›wenn wir nicht mehr sind‹, also bei unserem Tode oder am Ende der Welt, wie es hier auf dem Zifferblatt angezeigt wird. Er schreibt weiter: ›Doch dann erst, wenn wir nicht mehr sind, wird er uns Weisheit schenken.‹«


    »Daran glaube ich nicht. Diese Sache mit dem Ende der Welt wurde von einem Theologen berechnet, nicht von einem Naturforscher. Daher auch die sieben Namen der biblischen Zeitalter in der Mitte. Zu Ende des Zeitalters von Gog und Magog tritt das Ende der Weltzeit ein, genau im Jahr 7777 und 7/9. Das ist Hokuspokus, wenn Sie mich fragen.«


    Es erstaunte mich, dass der König diese biblischen Angaben für Irrglauben hielt, denn schließlich war selbst eine Sonnenfinsternis für ihn so bedeutend, dass er ihr medizinische Wirkung zumaß.


    »Wollen Sie das Ende der Welt haben? Bitte sehr.« Der König drehte erneut an einer Schraube, die wohl Teile der Uhr zusammenhielt, und schob langsam mit dem rechten Zeigefinger einen der beiden Zeiger am großen Zifferblatt weiter. Ein zweiter Zeiger bewegte sich mit, in schnellerer Geschwindigkeit, und führte eine Umdrehung nach der anderen durch. Der Hauptzeiger, der die Weltzeit anzeigte, wurde von Friedrich stetig weiterbewegt, sehr langsam; es war wohl recht große Kraft vonnöten. Therese wurde sichtlich unruhig, als der Zeiger sich immer mehr dem letzten Jahr näherte. Der König ächzte seltsam beim Drehen des Zeigers. Es schien immer mehr, als handle er unter innerem Zwang und wäre davon besessen, das Weltende herbeizuführen. Schließlich wurde es für ihn so anstrengend, dass er mit den Fingern beider Hände an dem Zeiger ziehen musste. Plötzlich stockte er. »Er … klemmt.«


    Erschöpft trat er einen Schritt zurück. Ich versuchte es selbst, aber ohne Erfolg. Dann ertönte ein lautes Rattern, als ob eine gigantische Maschinerie in Bewegung geriete, und die Weltmaschine gab groteske Geräusche von sich. Plötzlich sprang der Zeiger vollends auf das letzte Jahr. Ein ohrenbetäubender Lärm brach los! Eine Kakofonie aus Glockengeläut erklang im Inneren der Maschine, sodass wir uns die Ohren zuhalten mussten.


    Therese gab einen schrillen Schrei von sich und der König fiel ächzend in einen Sessel, mit entsetzter Miene. Als langsam die Glocken ausklangen und nur noch vereinzelte Glöckchen bimmelten, sprang ein kleines Schubfach am Sockel der Weltmaschine schnarrend auf.


    Ich zeigte darauf und kniete mich nieder, um hineinzublicken. Ein leicht gerolltes Blatt Papier lag darin. Vorsichtig, um nichts zu zerstören und um in keine Falle zu tappen, nahm ich das Blatt heraus und betrachtete es.


    In schön geschwungener Schrift stand in Tinte geschrieben: ›Memento mori. Tempus fugit.‹ Darunter stand: ›290-1-2‹.


    Ich jubilierte! Das war’s! Begeistert schwenkte ich das Blatt in der Luft. Therese schien nicht gleichermaßen froh. Sie nahm mir mit ernster Miene das Blatt aus der Hand, las es und meinte: »Eine sehr seltsame Art von Humor.«


    Der Preußenkönig hatte sich ebenfalls erholt. Es wunderte mich, dass er so schreckhaft war, hatte er doch in zahlreichen Schlachten gekämpft und war sogar verwundet worden. Friedrich bemerkte, noch sichtlich erschöpft: »Kein Wunder. Voltaire hat daran herumgebastelt, als er hier war. Er kannte sich aus mit Uhren, ließ sogar eigene Uhren bauen. Ich frage mich allmählich: Wollte er mir mit seinem Rätseltestament wirklich einen Schatz vermachen oder wollte er mich umbringen, mir einen Herzschlag bereiten?«


    Es war Zeit, mit den bereits gefundenen Zahlen die weiteren Worte aus dem Roman ›Candide‹ zu notieren, doch der König wusste nicht, dass ich sein Buch entwendet hatte. Er wusste zudem nicht, dass der Roman ›Candide‹ der Schlüssel war. Also musste ich mich zügeln.


    Draußen stand die Sonne bereits hoch am Himmel, der Tag war schon zur Hälfte vorüber. Hastig holte ich den Brief hervor und las laut das nächste Rätsel.


    


    »›Er trug die ganze Last der Welt


    Auf seinem starken Rücken.


    Doch uns verlangt,


    herzinniglich,


    Den tief’ren Sinn zu blicken.‹«


    


    Es klopfte an eine der Fenstertüren. Lucchesini stand davor, draußen, mit verzerrtem Gesicht. Therese lief hin und öffnete ihm. Er trat durch den Türrahmen. Plötzlich, mit einem harten Schlag, fiel er direkt vor ihre Füße. Aus seinem Rücken ragte ein Dolch.


    


    

  


  
    Eckings Triumph


    Therese schrie hysterisch. Lucchesini war tot. Wer konnte das getan haben? Offensichtlich galt dieses Attentat unserem Unterfangen, den Schatz zu finden! Therese begann, bittere Tränen zu weinen. Lucchesini war ein wichtiger Ratgeber gewesen. Was würden wir ohne ihn anfangen? In jedem Fall: Dieses Ende hatte er nicht verdient.


    Großer Aufruhr brach aus. Der König ließ Schloss und Park abriegeln. Therese und ich begaben uns auf die oberste Terrasse hinter dem Schloss und harrten der Dinge. Hoffentlich wurde der Mörder bald gefasst. Jeder von uns konnte der Nächste sein!


    Während alle durcheinanderliefen, setzte ich mich mit Therese in ein vor Blicken geschütztes Eck und suchte in ›Candide‹ nach den Textstellen zu den letzten zwei Zahlenfolgen, die wir gefunden hatten. Ich wurde fündig: Die Zahlen 2-8-7-5-3 hatten auf der alten Marmorbüste Homers gestanden. Ich gruppierte die Ziffern wie zuvor, da die Seitenzahlen unserer Ausgabe alle dreistellig waren: Ich ging davon aus, dass die ersten drei die Seitenzahl darstellten, danach die oben abgezählte Zeilenzahl und schließlich die Position des Wortes in der Zeile. Auf Seite zweihundertsiebenundachtzig, fünfte Zeile, drittes Wort, stand im Text ›dans‹, also auf Deutsch ›in‹. Auf dem Zettel in der Weltmaschine hatte 290-1-2 gestanden. Dies ergab auf Seite zweihundertneunzig das Wort ›le‹, also der Artikel zu einem noch folgenden Wort.


    Wir waren der Lösung schon ein Stück näher gekommen! Die bisher gefundenen Worte ergaben einen fast vollständigen Satz: ›L’or est dans le‹. Zu Deutsch: ›Das Gold befindet sich im‹, wobei das letzte Wort ein Artikel war, der zwar im Französischen männlich war, falls das folgende Hauptwort im Deutschen aber weiblich war, konnte er auch als weiblicher Artikel übersetzt werden, also könnte das Ende auch ›in der‹ lauten.


    Friedrich ließ durch seinen Leibdiener mich und Therese zu sich in das Audienzzimmer bitten. Als wir eintrafen, stand Ecking neben dem König.


    »Freiherr von Ecking hat mir etwas sehr Unerfreuliches eröffnet, das Sie unbedingt wissen müssen! Wir fanden ein Dokument bei Lucchesini, das ihn kompromittiert.« Er hielt ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier in der Hand und las daraus vor, auf Deutsch, wobei er mit starkem französischem Akzent sprach: »›An Girolamo de Lucchesini, Vorleser des Königs von Preußen. Werter Herr, bitte kontaktieren Sie mich nur über folgende Adresse: Baron Le Somh, Klosterstraße, Berlin.‹«


    Der König blickte auf, schaute mit wutentbranntem Blick in die Runde und erläuterte auf Französisch: »Le Somh ist ein falscher Name, den ein bekannter Agent der Habsburger bereits mehrfach gebrauchte. Mit richtigem Namen heißt dieses Subjekt Graf von Nastow. Das bedeutet allerdings, Lucchesini war ebenfalls ein Agent der Habsburger. Mein Vorleser, der mich und meine Umgebung bis ins Detail kennt! Wie konnte das passieren?«


    Verwundert sah ich Therese an, sie zuckte ratlos mit den Schultern. Immerhin hatten wir ihm nicht das Schreiben Voltaires überlassen; er hatte nur wenige Worte des Rätsels erfahren. Aber er wusste, dass es um einen Goldschatz, also um viel Geld, ging.


    Der König fuhr fort: »Gott sei Dank hat Ecking ihn entlarvt und kurzerhand dem Treiben ein Ende bereitet. Damit hat er mir erspart, ebenso vorzugehen, denn ich hätte Lucchesini so oder so hinrichten lassen.«


    Therese starrte mich entsetzt an. Dies bedeutete, dass Ecking der Mörder Lucchesinis war! Dann hätte Ecking ebenso gut das Schreiben fälschen und Lucchesini unterschieben können!


    Der König wandte sich zum Gehen, denn in der offenen Tür stand eine Gruppe Architekten und Baumeister mit großen Rollen Papier, wohl erste Pläne für die Goldsuche an der Havel, die der König offensichtlich veranlassen wollte. Ihn hatte seit unserem Bericht über die Alchemistin das Goldfieber gepackt. Schon halb den Raum verlassend, rief er über seine Schulter: »Ecking wird Sie von nun an begleiten!«


    

  


  
    Er trägt die Welt


    Therese war starr vor Schreck nach der Botschaft, dass Ecking uns von nun an auf Schritt und Tritt folgen würde. Ich hoffte, so rasch wie möglich die restlichen Gedichte Voltaires zu entschlüsseln und unsere ungewollte Nähe zu ihm wieder aufzulösen. Ecking trat vor und heuchelte Begeisterung. »Wunderbar! Dann reichen Sie mir bitte das Testament Voltaires.«


    Ich dachte nicht daran. Auch wenn der König diesem unangenehmen Mann vertraute, hieß das noch lange nicht, dass er dessen würdig war. Ich war sogar fest davon überzeugt, dass Ecking heimlich etwas im Schilde führte. Und sei es nur die Rache an Therese für das abgewehrte Embrassement.


    »Ich lese das nächste Rätsel vor, das sollte wohl reichen:


    


    ›Er trug die ganze Last der Welt


    Auf seinem starken Rücken.


    Doch uns verlangt,


    herzinniglich,


    Den tief’ren Sinn zu blicken.‹«


    


    Ecking war glücklich, das sah man ihm an. »Ja, da kann ich doch gleich helfen! Wie schön! Ich vermute, und dies ist nur eine Vermutung, was ich ausdrücklich betone, dass es sich um ein bestimmtes Bauwerk in Potsdam handelt, und zwar um das Neue Rathaus am Alten Markt, nahe der Nikolaikirche. Sein Dach schmückt eine Skulptur des sagenhaften Atlas, der bekanntlich die Weltkugel auf seinem Rücken trägt. Was meinen Sie?« Er strahlte Therese an. Ecking war mir zutiefst unsympathisch.


    Leider hatte er wohl recht, diese Atlasfigur würde sehr gut zu dem Rätsel passen. Therese sah mich fragend an. Ich übernahm die Führung. »Also gut, dann nichts wie hin. Die Zeit drängt.«


    Wir ließen uns Pferde bringen und ritten in vollem Galopp in Richtung Stadt, Ecking voran. Er kannte sich am besten aus.


    Die Sonne stand bereits tief, es würden uns nicht mehr viele Tagesstunden bleiben. Hoffentlich würde unser neuer, aufgezwungener Helfer uns nicht in die Irre führen. Mir blieb nur noch bis heute Abend Zeit. Der Gedanke daran schnürte mir die Eingeweide zusammen.


    Während unseres Parforcerittes durch die Stadt wollte mir nicht aus dem Kopf, dass Lucchesini vielleicht tatsächlich ein Agent Österreichs gewesen war. Was sollte das? Wollten die Österreicher den Preußenkönig schwächen, weil er Österreich bekriegt und Schlesien erbeutet hatte? Es war naheliegend. Vermutlich war für Lucchesini der Schatz jedoch nicht so wichtig gewesen und die Ereignisse um die Schatzsuche eher zufällig. Die Tatsache, dass er– ein möglicher Agent der Habsburger– sich bereits länger als Vorleser des Königs in dessen engstes Umfeld eingeschlichen hatte, bedeutete, dass nach wie vor Dinge im Gange waren, die das Reich der Habsburger gefährdeten. Die mögliche Goldgewinnung an der Havel stellte jedenfalls eine Bedrohung für Österreich dar, denn sie würde, ihren Erfolg vorausgesetzt, die Finanzen des Erzfeindes Preußen erheblich stärken. Vielleicht gab es jedoch weitere geheime Vorgänge, die wesentlich größere Bedeutung hatten, uns aber noch nicht bekannt waren.


    Wir waren am Rathaus angelangt. Vor dem Gebäude erhob sich ein großer Obelisk. Hoch droben auf dem Rathaus thronte der in glänzendes Gold getauchte Atlas, auf den Schultern die Weltkugel tragend. Und nun? Therese hatte eine Idee, die mir nicht behagte. »So, wie die bisherigen Rätsel zu lösen waren, denke ich, dass wir hinaufklettern müssen. Voltaire wollte es allen schwer machen, so schwer wie möglich, soviel ist sicher.«


    Zu meinem Leidwesen musste ich ihr beipflichten. Es blieb uns keine andere Wahl, als hinaufzusteigen. Wir entdeckten glücklicherweise eine Dachluke, also konnten wir von innen auf das Dach steigen. Ecking ging voran in das Rathaus. Er versuchte, den Wachmann zu überzeugen, uns auf den Dachstuhl zu lassen. Von dort aus konnten wir zur Luke gelangen. Der Wächter wollte uns jedoch partout nicht durchlassen.


    Therese tat plötzlich freudestrahlend kund, den Wachmann aus früheren Zeiten wiederzuerkennen, und ging auf ihn zu, um ihm freundlich die Hand zu reichen. Wir hatten vorher leise seinen Namen gehört, als er, im Gespräch mit irgendwelchen Amtsmännern, aus einer Stube herausgetreten war; Therese, die ja als Chevalier auftrat, nutzte dies. Sie sagte jovial und mit etwas gesenkter Stimme: »Wilhelm! Ist das die Möglichkeit! Erkennst du mich nicht wieder?«


    Als der Wächter verdutzt aus einem Reflex heraus ihre entgegengestreckte Hand ergriff, zog Therese ihn schwungvoll zu sich heran und trat ihm mit dem Knie in den Schritt. Er schrie auf und krümmte sich vor Schmerzen. Ich half nach und setzte einen Handkantenschlag in sein Genick. Dies gab ihm den Rest, er ging bewusstlos in die Knie und fiel zu Boden. Rasch zog Therese dem außer Gefecht gesetzten Mann das umgehängte Gewehr von der Schulter. Wir stürmten durch den Dachstuhl. Die Dachluke war schnell gefunden, leider war sie am untersten Rand des Daches, sodass wir zum First hinaufklettern mussten. Voltaire musste irgendeinen armen Kerl betraut haben, der vor uns diese beschwerlichen Aufgaben bewältigt hatte, um die Zahlen anzubringen. Es war in diesem Vorgehen eine gewisse Neigung zum Sadismus zu bemerken, oder es war eine Rache am König und seinen Vertrauten. Ich kletterte voran. Von unten herauf hörten wir, dass jemand um Hilfe rief. Der Wachmann war entdeckt worden. Therese blieb unten am Dachfenster und hielt mit der erbeuteten Waffe Stellung, Ecking folgte mir. Die Dachziegel wackelten bei jedem Tritt. Kleine, als Leiter gedachte Metallhaken gaben uns Halt. Plötzlich löste sich ein Ziegel, der ratternd hinunterrutschte, an Ecking vorbei. Weitere folgten und verursachten eine regelrechte Lawine aus schweren Ziegeln, die über den Rand des Daches hinaus glitten und scheppernd auf der Straße aufschlugen, einen riesigen Lärm verursachend. Ecking fluchte. Ich war oben angelangt und suchte fieberhaft die Atlasfigur nach Zahlen ab. Vorsichtig stellte ich mich auf den Dachfirst, auf dem die Skulptur angebracht war, und hangelte mich auf die andere Dachseite. Nichts, gar nichts war zu sehen, nur glatte Oberfläche mit spiegelnder Vergoldung. In beginnender Panik befürchtete ich, dass wir einer falschen Fährte gefolgt waren. Da entdeckte ich, dass sich an der anderen Seite des Globus ein Scharnier befand sowie ein kleiner Spalt. An einer Stelle war ein Schlüsselloch. Erst jetzt erkannte ich, dass eine Hälfte des Globus als Tür angefertigt war und seitlich geöffnet werden konnte. Mir wurde bewusst, dass es einen möglichen weiteren Sinn des Gedichtes geben konnte, da auch die bisherigen Rätsel mehrdeutig gewesen waren. Im Gedicht hieß es: »›Uns verlangt, den tief’ren Sinn zu blicken.‹« Falls Voltaire im übertragenen Sinne die Tiefe beziehungsweise das Innere der Skulptur gemeint hatte, konnten die Zahlen auch innen im Globus angebracht worden sein.


    »Monsieur Ecking, ich brauche ein Werkzeug, hier ist ein Schlüsselloch.«


    »Versuchen Sie es mit dem Schlüssel meiner Taschenuhr.« Er fummelte an seiner Jacke herum und holte einen winzigen Schlüssel zum Aufziehen hervor, der ein Vierkantloch hatte. Ich probierte ihn am Schlüsselloch aus. Es war tatsächlich ein eckiger Stift darin, passend zu einem Vierkant, doch der Schlüssel war zu groß. Ich versuchte, den Schlüssel enger zu klopfen, nahm einen Schuh ab und hämmerte mit dem genagelten Absatz auf dem winzigen Schlüssel herum. Anschließend steckte ich ihn erneut in das Schloss. Er passte! Langsam und mit großer Kraft konnte ich den Stift drehen, der Globus sprang auf! Vorsichtig bog ich die Tür zur Seite, sodass Licht in das Innere fiel. Da war es: Auf dem Boden lag eine kleine Schatulle. Als ich sie öffnete, sah ich ein gerolltes Blatt Papier. Darauf stand geschrieben: ›310-16-3‹.


    In diesem Moment fiel ein Schuss im Dachstuhl, wo Therese Wache hielt. Wenig später floh sie durch die Dachluke heraus zu uns aufs Dach und schlug sie hinter sich zu. Was jetzt?


    »Die Soldaten glauben mir nicht. Ich habe ihnen vergeblich erklärt, dass wir auf Befehl des Königs kommen. Wir müssen irgendwie auf das nächste Hausdach gelangen, das ist unsere einzige Chance. Sonst werden wir in Haft genommen oder gleich erschossen.«


    »Los!«


    Das Dach des Nachbarhauses war recht nahe, allerdings befand sich dazwischen eine Gasse, die wir irgendwie überwinden mussten, vier Stockwerke über dem Boden. Ecking sprang als Erster. Er landete zwar hart, aber war hinübergelangt. Therese folgte ihm, auf sehr anmutige Weise, und landete fast katzenhaft. Ich sprang als Letzter. Genau in dem Moment, als ich mich abstieß, berührte Ecking absichtlich oder aus Versehen so ungeschickt die Ziegel des Daches, dass die unteren Reihen ins Rutschen kamen. Als ich landete, fand ich daher keinen Halt und schlitterte mitsamt den losen Ziegeln polternd das Dach hinab. Erst an der Dachkante konnte ich mich gerade noch festklammern. Ecking half mir. Er streckte mir grinsend eine Hand entgegen, aber nicht weit genug. Ich befürchtete, in die Tiefe zu stürzen, und schrie Ecking an, näher zu kommen. Endlich gelang es mir, seine Hand zu fassen und mich hochzuziehen. Es schien mir, als hätte sich Ecking absichtlich nicht weit genug vorgebeugt.


    Die Verfolger waren durch die Dachluke herausgetreten und bezogen jetzt Stellung auf dem Rathaus. Sie nahmen uns mit ihren Gewehren ins Visier. Wir rannten so schnell wir konnten weiter. Therese schaffte es, ein Dachfenster zu öffnen, und wir kletterten hinein.


    Polternd rannten wir durch den Dachstuhl und hasteten die hölzerne Speichertreppe hinab. Als Therese die Tür zum obersten Stockwerk öffnete und hindurchtreten wollte, sprang sie erschrocken zurück.


    Ein riesiger schwarzer Hund stand in der Tür! Sofort fing er an zu bellen. Therese versuchte, ihn durch gutes Zureden zu beruhigen– erfolglos. Sein Bellen wurde immer lauter und aggressiver, er bleckte drohend seine Zähne. Wir schlugen die Tür wieder zu. Ich suchte einen weiteren Ausgang und fand ein Fenster, das vom Dachstuhl auf ein leicht schräges Vordach führte. Ich öffnete das Fenster und gab Ecking und Therese ein Zeichen, mir zu folgen. Es war zwar nur ein Sprung von etwa sechs Fuß hinab auf das Dach, trotzdem war es zu hoch. Mit lautem Scheppern und Bersten krachte ich durch das Vordach in den nächsttieferen Stock des Hauses, wo ich auf dem Boden inmitten eines Kinderzimmers landete. Die Amme, die auf ihrem Schoß ein Kleinkind in den Schlaf gewogen hatte, kreischte laut auf, das Kind stimmte sofort ohrenbetäubend mit ein. Ecking und Therese kamen jetzt hinterhergesprungen und landeten neben mir. Schnell rappelte ich mich auf und rannte durch die Tür hinaus, die anderen beiden hinter mir her. Wir mussten ein enges Treppenhaus hinab, über eine lange und steile Treppe, Ecking geriet hinter mir ins Straucheln und ratterte die Treppe auf dem Hosenboden hinab, mich mit hinunterreißend.


    Durch den Lärm wurden die Bewohner der unteren Stockwerke aufgescheucht und rannten zur Treppe. Wir waren im Haus einer Metzgerei gelandet. Ein Geselle rannte aus dem Laden, ein langes Messer in der Hand, und stellte sich uns in den Weg. Da ich der Vorderste unserer Gruppe war, musste ich gegen ihn antreten, obwohl ich unbewaffnet war. Ich wich seinen Messerangriffen mit seitlichen Sprüngen aus. Endlich kam Therese mir mit dem erbeuteten Gewehr zu Hilfe und hieb ihm mit dem Kolben auf den Arm, sodass er vor Schmerz das Gesicht verzerrte und das Messer fallen ließ. Ich jagte zwischen den Menschen hindurch, links und rechts meinen Weg frei stoßend.


    Als wir endlich auf der Straße angelangt waren, eilte uns ein bewaffneter Soldat aus dem Rathaus entgegen. Wir hatten die Pferde in einer Seitengasse neben dem Rathaus angebunden, rannten zu ihnen hin, banden sie los und sprangen auf.


    In vollem Galopp stoben wir die Gasse hinunter hinter das Rathaus, angeführt von Ecking, der mit seinem Ross einen Haken nach dem anderen schlug, durch enge Gässchen preschend, über Gemüsekisten und Schubkarren hinwegspringend.


    Als wir am Ortsrand angekommen waren, rief ich Ecking zu, er möge anhalten. Wir mussten uns besprechen, wie es weitergehen sollte.


    Wir blieben stehen und hielten unsere tänzelnden Pferde im Zaum. Ich holte das Schreiben Voltaires hervor und las das nächste verschlüsselte Gedicht vor, um unser nächstes Ziel herauszufinden:


    


    »›6. Der Gott des Meeres zeigt den Weg.


    Für unsre neue Reise.‹«


    


    Rasch schlug ich noch die Zahlen, die auf dem Papier aus der Atlasskulptur standen, in Voltaires Roman nach, um ein weiteres Wort des Lösungssatzes zu finden.


    »Ah, das passt! Auf Seite dreihundertzehn, Zeile sechzehn, drittes Wort, steht ›jardin‹, also ›Garten‹!«


    Ecking fiel mir ins Wort: »Und das nächste Rätsel führt uns nach Sans-Souci zurück! ›Gott des Meeres‹, das heißt Neptun! Es gibt im Park ein Gebäude, das eine Neptungrotte darstellt!«


    Konnten wir schon so nahe an der Lösung sein, am Versteck des Schatzes? Dabei war es erst das sechste von elf Rätseln. Ich befürchtete, dass wir noch weitere Hürden zu erklimmen hatten. Doch für den Augenblick hieß es erst einmal zurück zum Park! Die Pferde gaben ihr Bestes, denn wir trieben sie zu höchstem Tempo an. Die Sonne stand bereits tief am Horizont. In zwei, höchstens drei Stunden ginge sie unter und ich musste unterwegs sein gen Süden.


    

  


  
    Da waren’s nur noch zwei


    Ein Gewitter zog auf. Als wir am Park des Schlosses Sans-Souci angelangt waren, sah ich, wie die Schwalben sich über dem Schloss sammelten. Sie flogen aufgeregt in aberwitzigen Manövern durcheinander.


    Der Himmel dunkelte unaufhaltsam. In der Ferne grummelte Donner. Wir folgten Ecking, der sein Pferd nun langsamer gehen ließ, auf den Pfaden des Schlossparks. Die Neptungrotte lag in der Nähe des östlichen Eingangs, beim Obelisken. Es war ein kleines, rondellartiges Bauwerk aus Stein, gleichsam wie eine antike Gartenlaube. Über dem Torbogen thronte der kraftvolle Meeresgott mit seinem Dreizack in gut vierundzwanzig Fuß Höhe. Außen war das Gebäude mit zahllosen übereinandergeschichteten Muscheln verziert.


    Die Zahlen, die uns zum nächsten Rätselwort führen würden, konnten hier irgendwo eingemeißelt sein, oder vielleicht enthielt ein Geheimversteck ein Schriftstück enthalten. Wir ließen die Pferde stehen und suchten das Gemäuer fieberhaft nach Hinweisen ab.


    Es donnerte laut, das Gewitter kam näher. Ein Blitz fuhr herab, es krachte ohrenbetäubend. Schlagartig fing es an zu regnen, ein Wolkenbruch ging nieder, der uns wie in Nebel einhüllte. Wir traten unter den steinernen Torbogen, um etwas geschützt zu sein. Doch ich durfte nicht warten, nicht innehalten. Ich raffte mich auf und ging hinaus. Schwere Regentropfen prasselten auf mich nieder. Der Regen auf einer Haut war angenehm und kühlte meinen heißen Kopf. Therese half mir bei der Suche, nur Ecking blieb mit entschuldigender Geste im Trockenen zurück, behielt uns jedoch im Blick. Wir fanden zunächst nichts. Das Versteck musste sich oben am Torbogen befinden oder im oberen Bereich des Gebäudes, außerhalb unserer Sichtweite. Voltaire hatte seinen Beauftragten also abermals angehalten, ein unzugängliches Versteck zu wählen. Therese bedeutete mir, dass sie hochklettern wolle. Ich wollte sie von ihrem Vorhaben abhalten, aber ehe ich mich versah, war sie schon auf dem dritten der Muschelteller angelangt, die wie eine Art Leiter an der Außenseite nach oben führten. Es sah im dichten Regen aus, als befänden wir uns mitten im Meer.


    Mit großer Mühe war Therese endlich oben angelangt und untersuchte die Neptunfigur. Ein Ausruf– sie hatte etwas gefunden! Blinzelnd, weil mir beim Aufschauen der Regen in die Augen lief, beobachtete ich, wie Therese vorsichtig einen kleinen Steinblock, etwa in der Größe einer Spieldose, aus dem Sockel der Figur herauszog


    »Hier stehen Zahlen drauf!« Zum Schutz vor Entdeckung und Verwitterung waren die Zahlen in die Oberseite des Steins gemeißelt, der wiederum in den Sockel der Neptunfigur geschoben gewesen war, aber leicht hervorragte, zum besseren Herausnehmen. Eine Art Schublade aus massivem Stein.


    In diesem Moment spürte ich, wie sich etwas Kaltes an meine Kehle legte. Ein Messer. Direkt hinter meinem Rücken sprach Freiherr von Ecking mit drohender Stimme: »Nicht bewegen!« An Therese gerichtet rief er: »So, und jetzt schön langsam nach unten kommen. Ich befürchte, dass sich das Blatt nun wendet.«


    Er musste vermuten, dass wir dem Schatz nahe waren und wollte ihn für sich. Ich war wütend und verzweifelt. Wenn hier alles endete, was geschah mit mir? Wenn ich überlebte, würde mich der König auch ohne den Schatz gehen lassen, damit ich meinen Vater retten konnte? Wohl kaum.


    Therese musste das Gleiche gedacht haben. Mit schriller Stimme rief sie: »Ecking, fangen Sie!«, und warf ihm den Stein entgegen. Er versuchte instinktiv, den Brocken zu fangen. Als Ecking mich losließ, um den Stein zu erwischen, nutzte ich die Chance und hieb ihm meinen Ellbogen in die Magengrube. Ecking krümmte sich und fiel in den Dreck. Der Stein fiel an ihm vorbei und landete auf einer breiten Steinplatte am Eingang, in kleine Stücke zerspringend.


    Aus unerfindlichen Gründen war der Stein aus solch sprödem Material gewesen– vielleicht handelte es sich um gebranntem Ton–, dass kein einziges größeres Stück übrig blieb und Hunderte winziger Brösel auf der nassen Erde verstreut lagen. Es würde Tage dauern, die richtige Gestalt wiederherzustellen.


    Ecking hatte sich aufgerappelt und trat mir gegen die Kniekehle, sodass meine Beine einknickten und ich nach hinten fiel.


    Therese kletterte so schnell sie konnte herunter, rutsche jedoch immer wieder auf dem nassen, glitschigen Stein ab und musste Vorsicht walten lassen, um sich nicht das Genick zu brechen. Ich rappelte mich auf und setzte einen Faustschlag direkt in Eckings Gesicht, der zurücktaumelte, aber scheinbar unverwüstlich wie ein Untoter gleich zum nächsten Angriff ansetzte. Sein Messer war einige Fuß entfernt im Schlamm gelandet und er versuchte, es wiederzubekommen. In diesem Moment ertönte ein spitzer Schrei. Therese war abgerutscht, hinabgestürzt. Sie lag auf der Erde und rührte sich nicht mehr.


    Sofort lief ich zu Therese. Es war kein Leben in ihr. Entsetzt, dass Therese verunglückt war, brach aus mir eine unbändige Wut hervor. Ich hechtete zu Ecking, der sich gerade abwandte und nach seinem Messer griff, und warf mich blindlings auf ihn. Von meinem explosionsartigen Angriff überrascht, rutschte er aus und fiel vornüber. Ihm entfuhr ein Schrei, der klang, als käme er direkt aus der Hölle. Ich wendete seinen Körper und sah, dass er in sein eigenes Messer gefallen war. Seine Augen verdrehten sich, sodass das Weiße hervortrat.


    

  


  
    Die in der Tiefe ruht


    Therese lag vor mir, blass und mit geschlossenen Augen, die Kleidung völlig vom Regen durchtränkt. Tränen brachen aus mir hervor. Verzweifelt tätschelte ich ihre Wangen und rief ihren Namen, um sie zurückzuholen. Sie war aus ziemlich großer Höhe herabgestürzt, mindestens zwei Körperlängen hatten sich zwischen ihr und dem harten Boden befunden.


    War jetzt alles vorbei? Ich hatte mich so gefreut und gehofft, wir würden endlich wieder vereint sein und uns nicht mehr aus den Augen verlieren. Ich öffnete ihren engen Kragen, damit sie atmen konnte, vielleicht war sie noch am Leben. Der Regen prasselte auf uns nieder, als ob der Himmel weinte.


    Therese schlug die Augen auf. Hustete. Ich half ihr vorsichtig auf. Sie strich sich ihr nasses Haar aus dem Gesicht.


    »Verdammt.« Sie schaute um sich, erblickte den toten Ecking, dann sah sie mich an, mit ungläubiger Miene. Erleichtert lachten wir beide, erschöpft und glücklich, und lagen uns in den Armen. Nie hatte ich größeres Verlangen nach ihr als in diesem Augenblick. Der Regen ließ nach.


    Plötzlich waren wir von einer kleinen Kompanie Soldaten mit sicher fünfzehn Mann umringt. Ihr Anführer rief in militärischem Ton: »Brauchen Sie Hilfe?« Offenbar war unsere Rückkehr nicht unbeob-achtet geblieben. Der Kompaniechef trat zu Ecking und fühlte vergeblich seinen Puls. Er gab zwei Männern ein Zeichen, Eckings Leichnam zum Schloss zu schaffen, und wandte sich uns zu: »Kommen Sie mit mir!«


    Es schwante mir, dass wir uns in großen Schwierigkeiten befanden, war doch Ecking mit Friedrich befreundet gewesen und zudem, wie uns Lucchesini mitgeteilt hatte, ein Freimaurer wie der König.


    Wir wurden in das Arbeitszimmer des Königs gebracht, der sich noch in einer Beratung mit einem mir unbekannten Herrn befand. Es musste sich um einen Baumeister handeln, denn er trug gerollte Karten unter dem Arm. Wir machten unsere Verbeugung und der König ließ uns näher kommen. Er schickte alle anderen aus dem Raum.


    »Alors, was für ein katastrophaler Tag!«


    Ich wagte nicht, etwas zu sagen, und harrte dem, was kommen würde. Therese hingegen war so erbost und aufgebracht, dass Ecking uns hatte umbringen wollen, dass sie sich nicht zurückhalten konnte oder wollte. »Er wollte den Schatz für sich, wollte uns töten!«


    »Man hat mir berichtet. Sie standen ja unter Beobachtung, auch als Sie an der Neptungrotte waren. Ecking hatte wohl eine geheime Agenda, ich ahne jetzt, welchen Mächten er diente. Schon vor einigen Wochen ereigneten sich Vorfälle, die mir Anlass gaben, mein Umfeld sehr misstrauisch zu betrachten. Man hat in Bayern einen Boten gefunden, der nachts vom Blitzschlag getroffen worden war. In seiner Tasche wurden mehrere Dokumente entdeckt, darunter Pläne und Namen von Illuminaten. Einige davon lebten in Potsdam, ich habe sie alle verhaften lassen. Einer der Briefe forderte meinen baldigen Tod durch einen Anschlag, ein anderer die Unterwanderung meiner Verwaltung und den Ruin meiner Staatsfinanzen. Doch Freiherr von Ecking war Freimaurer! Er wurde mir als höchst ehrenhaft empfohlen. Ich vermute nun, er war auch Illuminat.«


    Die Illuminaten! Ich hatte schon früher erfahren, während meines Unterrichts bei Leopold Mozart in Salzburg, mit welch schonungsloser Brutalität sie ihre Ziele verfolgten. Dies ließ auch den Tod des Vorlesers Lucchesini in neuem Licht erscheinen. Falls die Illuminaten weiterhin versuchten, an den Schatz zu gelangen, würden wir wohl diesen Tag nicht überleben.


    »Quand même– ist es auch nur eine einzige Kiste voll Gold, so würde sie das Salär meiner vielen Soldaten für ein Jahr garantieren. Und Voltaire schrieb ja: ›Sie werden es in großer Menge vorfinden.‹ Es wird also ein beachtlicher Schatz sein. Lesen Sie vor, wie es weitergeht.«


    Ich zog den Brief Voltaires hervor. Er war vollkommen durchweicht und die Tinte hatte sich teilweise aufgelöst. Einige Worte waren kaum noch zu entziffern. Ich versuchte mein Bestes, geriet jedoch oft ins Stocken.


    


    »›Die Frucht ernährt den Körper,


    die Erde nährt die Frucht.


    Doch nährt den Geist nur Wahrheit,


    die in der Tiefe ruht.‹«


    


    Der König schwieg. Unvermittelt hellte sich seine Miene auf. »Frucht! Das ist der Schlüssel!« Seine große Augen strahlten; die vielen Bürden seines Lebens schienen vergessen. »In unserer Umgebung wird überall Obst und Gemüse angebaut, vor allem Wein, aber auch Getreide und Kartoffeln, das habe ich selbst den Bauern befohlen.«


    Es war mir noch unklar, was der Rest des Gedichtes besagte. »Doch weshalb soll die Wahrheit in der Tiefe ruhen? Ist das Schlüsselwort der ›Geist‹? Dann führt uns das Gedicht vielleicht zurück zu Voltaires Schriften in die Bibliothek? Vielleicht gibt es ein Buch, einen Roman, der in seinem Titel das Wort ›Tiefe‹ trägt oder der irgendeinen Bezug zum Gedicht hat?«


    Der König stimmte mir zu. Wir traten eilig in die Bibliothek, die ja direkt neben dem Arbeitszimmer des Königs lag, an der Ostseite des Schlosses.


    Ich war froh, dass Therese unverletzt geblieben war, nur ihre Kleidung hatte sehr gelitten, genau wie meine. Wir waren beide mittlerweile von desolatem Äußeren, Jacken und Hosen mit Schlamm beschmutzt. Ich hatte außerdem eine Schramme an der Kehle, von Eckings Messer. Ich war von Herzen dankbar, dass Therese mir sofort zu Hilfe geeilt war, unter Einsatz ihres Lebens. Es schmerzte mich, dass wir keine Zeit für uns allein hatten. Oft sah ich sie kurz von der Seite an, mit sehnsuchtsvollem Blick, immer wieder erwischte sie mich dabei und schenkte mir ein Lächeln.


    In der Bibliothek standen sämtliche Werke Voltaires. Der Preußenkönig war ein solch tiefer Bewunderer des französischen Dichters und Denkers, dass er trotz ihres Zerwürfnisses Mitte der 50er-Jahre weiter dessen Werke sammelte und las.


    Wir teilten uns die Bücher auf, jeder von uns, auch der König, nahm einen Stapel aus der Vitrine und blätterte ihn durch, auf der Suche nach Hinweisen in den Überschriften.


    Mit Beunruhigung merkte ich, dass der König wie wild ein bestimmtes Buch suchte, womöglich ›Candide‹. Den Roman, den ich trotz seines Verbotes entwendet hatte! Rasch drehte ich ihm den Rücken zu und ließ das Buch aus meiner Jacke auf den Tisch gleiten. Leider war es ziemlich aufgeweicht von dem Gewitter. Als sich der König bis zu meinem Tisch durchgewühlt hatte, nahm er verwundert das Buch in die Hand, von dem Wasser tropfte. Er blickte mich kurz missbilligend an, stürzte sich dann aber sofort auf die Lektüre. Offensichtlich war auch ihm bewusst geworden, dass dieser Roman seinem ehemaligen Freund Voltaire besonders am Herzen gelegen hatte.


    Ich konnte unter den Büchern auf meinem Tisch trotz intensiver Suche keinen Hinweis finden, wie das Gedicht Voltaires zu entschlüsseln wäre. Als mein Blick zufällig eine prunkvolle Tischuhr in der Bibliothek streifte, sah ich, dass es bereits nach achtzehn Uhr war. Falls die Uhr genau ging, und das war wahrscheinlich, stand mir das Wasser bis zum Hals. Ich musste um jeden Preis– am besten sofort– nach Hause aufbrechen. Doch der König, so sanftmütig er manchmal wirkte, würde mich nicht gehen lassen, ohne dass er seinen Schatz erhielt. Friedrich blätterte durch den Roman ›Candide‹. Plötzlich lachte er auf und meinte: »Alors, Voltaire! Also wirklich! ›Der Lehrer erteilte der Kammerjungfer im Wäldchen eine Lektion in Experimentalphysik!‹«


    Dann sah er auf und dachte nach. Er runzelte die Stirn. Etwas war ihm eingefallen. Er hob seine Hand. »Das ist es. Orangen– die alte Orangerie! Oft pflückte sich Voltaire dort frische Früchte!«


    Wir schauten ihn verwundert an.


    »Nebenan: das Gebäude auf der Westseite des Schlosses, heute die Neuen Kammern, Gästezimmer für größere Gesellschaften. Dort züchtete ich bis vor sieben Jahren noch Orangen. Mit großem Erfolg, wie ich bemerken darf. Allez!«


    Von außen sah das gelbe, flache Gebäude wie ein zusätzlicher, abseits gelegener Dienstbotentrakt des Schlosses aus. Sobald wir eintraten, spürten wir die angenehme Kühle. Der Leibdiener ging voran.


    Der König wandte sich im Flur zu uns um und machte ein stolze, ausladende Geste. »In mehreren Reihen standen hier früher kleine Orangenbäume Spalier.« Er strahlte uns an. »Sie gediehen prächtig. Geerntet wurde von Februar bis Juni.«


    Ich dachte fieberhaft nach, wie das Rätselgedicht anzuwenden war, und holte das aufgeweichte Schreiben erneut hervor. ›Doch nährt den Geist nur Wahrheit, die in der Tiefe ruht.‹ Wir mussten graben! Irgendwo hier war etwas in der Erde versteckt! Ich teilte Friedrich und Therese meine Idee mit. »Wo hätte Voltaire hier im Boden etwas deponieren können?«


    Der König war guter Dinge. »Er hat selbst durch einen Architekten im Jahr 1756, als der Krieg ausbrach, eine Reihe Orangenbäume pflanzen lassen, die er mir zum Geschenk machte! Die Reihe stand dort, wo heute dieser Flur ist. Der Boden war teuer. Feinster Marmor aus Italien!«


    Ich rief Therese zu: »Schaufeln! Werkzeuge! Wir müssen graben!«


    Der König begriff anscheinend nicht, was nun geschehen sollte: Wir mussten den edlen Boden öffnen. Als der Diener, der gehört hatte, was zu tun war, mit zwei Schaufeln und Stemmeisen wiederkam, fing der Preußenkönig an zu schimpfen.


    Ich drehte mich um. »Der Boden muss leider geöffnet werden, wenn wir die Rätsel Voltaires lösen wollen. Wir haben keine andere Wahl.«


    Der König wandte sich deprimiert ab und verließ das Gebäude, während wir wie wild und ohne Rücksicht die Platten hochstemmten und den Kies und die Erde darunter abtrugen.


    

  


  
    Die vier Wächter


    Festung Hohenasperg


    Ein lautes Krachen riss ihn aus dem Schlaf, gleißendes Licht blendete seine Augen. Wo war er? Er lag auf feuchtem Steinboden, auf Stroh; alle Glieder schmerzten. Mit den Händen wehrte er das Licht ab, ein brennendes Flackern.


    »Stark, wach auf!«


    Als sich endlich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, nahm er mehrere grobschlächtige Gesellen in seiner Zelle wahr; einer schleppte einen kleinen Tisch und einen Hocker herein, ein anderer legte Schreibzeug bereit und stellte eine Kerze auf den Tisch. Ein dunkel gekleideter Mann von gepflegtem Äußeren trat herein. »Hier. An den Tisch. Sie schreiben einen Brief!«


    Ohne recht zu wissen, wie ihm geschah, fügte sich Stark und begab sich ächzend auf den Hocker.


    »Schreiben Sie einen Brief an Ihren Sohn, Stark. Kopieren Sie diesen Text und unterzeichnen Sie.« Er legte ein beschriebenes Blatt auf den Tisch.


    


    ›Geliebter Sohn,


    mache nur recht genau, was unser gütiger Herzog Dir befiehlt. Sorge Dich nicht um mich, es geht mir sehr gut und man behandelt mich wohl. Besuche mich gleich auf der Festung, wenn Du dieses Schreiben erhältst.


    Dein Vater Johann‹


    


    Entrüstet warf Stark das Schreibzeug auf den Tisch. »Niemals!«


    Einer der Wärter trat neben ihn und hieb ihm mit voller Wucht gegen den Kopf, sodass er vom Stuhl fiel.


    Johann Stark, ein wohlhabender, respektierter Händler, lag am Boden. Er fühlte sich so hilflos wie nie zuvor in seinem Leben. Und nun sollte sein einziger Sohn durch List und Tücke ebenfalls in die Fänge des Herzogs gelockt werden. Was sollte das alles? Wie konnte es geschehen, dass sie so in Ungnade gefallen waren? War der Herzog von Württemberg in die Angelegenheiten des Preußenkönigs verwickelt? Was konnte so wichtig sein, dass ihre Leben dafür aufs Spiel gesetzt wurden? Ein harter Tritt des Wärters traf ihn am Kopf, und er wurde bewusstlos.


    


    Einige Zeit später kam Johann Stark wieder zu sich. Der Tisch mit allen Utensilien war noch da, die Männer waren fort. Er rappelte sich auf und setzte sich. Leise hörte er die Worte: »Hallo! Hallo!« Sein Zellennachbar. Stark rutschte zu dem kleinen Spalt unten an der Wand und antwortete mit erschöpfter Stimme: »Ja?«


    »Was ist passiert? Sind Sie verletzt? Oh, bitte nicht.« Der Mann klang verzweifelt. »Ich werde sterben, wenn ich nicht mehr mit Ihnen reden kann.«


    Stark bemühte sich, den Mann seelisch aufzubauen, obwohl er selbst zutiefst niedergeschlagen war. »Es geht mir körperlich gut. Ich soll einen Brief schreiben, mit welchem ich meinen Sohn zum Herzog locken soll.«


    Der Nachbar erwiderte völlig unerwartet mit einem Freudenlaut, einem Jubeln. »Was? Heißt das, Sie haben Licht, haben Papier und Tinte? Sagen Sie schon!«


    »Ja, ja. Es ist mir widerwärtig. Ich werde es verweigern.«


    »Nein, tun Sie das nicht! Dann sterben Sie beide! Versuchen Sie eine List, ein Zeichen, dass Ihr Sohn den Schwindel bemerkt. Und bitte, notieren Sie mir ein paar Gedichte.« Mit leisem Knistern schob der Zellennachbar ein Bündel schmutziger, unbeschriebener Papiere zwischen den Steinfugen hindurch. »Nehmen Sie. Die hatte ich in der Wand versteckt, aber ich habe keine Utensilien zum Schreiben und kein Licht.«


    In diesem Moment hörten sie, wie eine Frau in der Ferne kreischte. Es wurde immer lauter. Man brachte sie herunter in den Kerker, wohl in eine der Nachbarzellen. Die tiefe, raue Stimme eines der Wärter ertönte, die einen Namen auf widerwärtige Weise ausrief: »Marianne!« Eine schwere Tür fiel ins Schloss. Danach vernahmen sie nur noch leises Jammern.


    


    


    


    


    


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Erschöpft und schwitzend setzte sich Therese mitten auf den Erdhügel, den wir gemeinsam auf die Seite geschaufelt hatten. Wir hatten bisher die Hälfte des Flures offengelegt, aber nichts gefunden außer Erde. Wir mussten tiefer graben, vielleicht bis zum steinernen Fundament der Anlage.


    Ich stieß plötzlich mit der Schaufel gegen etwas Hartes, es klang wie Metall. Therese hatte es ebenfalls gehört und kam herüber. Schnell grub ich weiter, mit den Händen, um nichts zu zerstören. Da war sie! Eine glänzende Kiste aus Bronze, fast zwei auf drei Fuß im Grundriss. Ich zerrte sie aus der Erde, Therese half mit. Enttäuscht sah ich sie an. »Die Kiste ist zu leicht. Das Gold kann es noch nicht sein.« Trotzdem sah sie schön und edel aus.


    Ratlos drehte und wendete ich das Objekt. Was nun? Wir mussten es gewaltsam aufbrechen, auch wenn wir damit vielleicht die verborgenen Hinweise zerstörten. Doch uns blieb keine andere Wahl. Ich nahm meine Schaufel und hieb mit voller Kraft auf die Kiste.


    Ein dumpfer Schlag erklang. Die Schaufel war durch die Oberseite gedrungen. Ein Spalt hatte sich aufgetan. Ein zweites Mal hieb ich auf die Kiste, nun war der Spalt breiter. Therese steckte ihre zierliche Hand durch die Öffnung in die dunkle Kiste.


    Sie schrie auf! Als sie ihre Hand herauszog, waren die Fingerspitzen blutig. Ich drehte die Kiste herum und schüttelte sie heftig. Heraus fielen mehrere scharfe Metallsplitter. Es waren Teile einer flachen, runden Scheibe aus dickem Kupfer– einer Medaille. Sie sahen aus, als seien sie in unbändiger Wut durch große Gewaltanwendung entstanden, es musste viel Kraft aufgebracht worden sein, um die massive Medaille zu zerstückeln. Ich erkannte Buchstaben auf einem dieser Stücke: ›Pour le Mérite‹. Eine sehr hohe Auszeichnung! Hatte nicht der Preußenkönig diese Auszeichnung an Voltaire vergeben? Vielleicht wollte Voltaire ihm die seinige hier enttäuscht zurückgeben. Immerhin hatte Voltaire den Hof des Königs im Streit verlassen. Ich erinnerte mich nun vage, dass in meiner Jugend das Gerücht umging, der große Schriftsteller Voltaire sei auf preußischen Befehl hin verhaftet worden. Es war ein großer Skandal, denn Voltaire war schon damals einer der berühmtesten Männer Europas gewesen. Es war bis heute allen unverständlich, warum der König damals zu solch drastischen Maßnahmen gegriffen hatte. Der zerstörte Orden zeigte uns: Dieses Zerwürfnis war tief greifend gewesen. Und das Rätseltestament Voltaires war offensichtlich eine postume Versöhnungsgeste Voltaires, ein Reichen der Hand aus dem Grabe sozusagen, allerdings nicht, ohne dem König ein letztes Mal aufzuzeigen, wie sehr er ihm einst unrecht getan hatte.


    Als ich das Gefäß weiter schüttelte, fiel ein gerolltes Pergament heraus. Voltaire hatte hier also kein Papier verwendet, wahrscheinlich um die Fäulnis gering zu halten. Ich entrollte das Blatt. In großen Buchstaben standen Worte und Zahlen darauf: ›La Médaille du docteur du Akakia, médecin du Pape et du natif de Saint-Malo. Cherchez: 259-24-6‹.


    Ich erinnerte mich nun genauer an den Skandal, der vor vielen Jahren in aller Munde gewesen war. Der Preußenkönig hatte eine Schmähschrift Voltaires über einen Berliner Günstling Friedrichs öffentlich vom Henker verbrennen lassen, denn durch die Veröffentlichung der Schrift war auch der Preußenkönig lächerlich gemacht worden. Sie hatte einen obskuren Titel getragen, der diesen Worten sehr ähnlich gewesen war und den Adressaten als ›Doktor eines Bananenstaates‹ bezeichnet hatte, nur hatte damals der Zusatz ›Médaille‹ gefehlt. Voltaire hatte ihn hier ergänzt, um den Bezug zu der Medaille herzustellen, die er in zerstörter Form dem König zurückgab, der sie ihm einst verliehen hatte.


    Rasch half ich Therese und verband ihre Finger mit meinem Halstuch, das ich dazu in schmale Streifen riss. Es waren Gott sei Dank keine tiefen Schnitte, dennoch bluteten sie heftig. Als ich Therese versorgt hatte, holte ich Voltaires ›Candide‹ hervor– ich hatte das Buch erneut aus der Bibliothek entwendet– und schlug die Textstelle nach, auf die die Zahlen hinwiesen. Es war das Wort ›fond‹, also ›tief‹ oder ›Tiefe‹, falls davor das Wort ›au‹ für ›in der‹ stehen würde. Als ich das Buch schloss, merkte ich, dass Thereses Blut an meinen Fingern klebte und ich zwei große Abdrücke auf der Buchseite hinterlassen hatte.


    Da uns das vorige Wort des Lösungssatzes fehlte, ergab sich jetzt ein Lückentext: ›L’or est dans le jardin … fond …‹, also: ›Das Gold befindet sich im Garten … Tiefe …‹


    Die folgenden Worte, die wir mit den verbleibenden Gedichten finden mussten, wären ausschlaggebend. Aber auch jetzt schon ließ sich erahnen, dass es um ein Versteck in der Tiefe ging, sehr wahrscheinlich irgendwo innerhalb des Schlossparks. Ich holte Voltaires Brief hervor und las Therese das nächste Rätsel vor. »›VIER BEWACHEN ES: X. H. P. X. H. Z.‹«


    »Was kann das bedeuten? Vier Wachsoldaten an einem bestimmten Ort?«, fragte Therese.


    »Vielleicht soll die Vier etwas symbolisieren wie die vier Jahreszeiten oder die vier Elemente.«


    »Es könnte sich auf Alchemie beziehen, die Elemente spielen eine Rolle in dieser geheimen Wissenschaft. Wir sollten uns das Alchemistenzimmer noch einmal ansehen.«


    »Nein, ich denke nicht. Ich halte es für eine bildhafte Beschreibung von vier Objekten oder Bauwerken, im Alchemistenzimmer herrschte Nüchternheit vor, es gab keine Skulpturen«, widersprach ich ihr.


    Daraufhin holte Therese den Lageplan von Park und Schloss hervor. Zum Glück war er kaum durch den Regen beschädigt worden, es war wohl eine gestochene Abbildung. Therese suchte den Plan sorgfältig ab. »Die Gesamtanlage ist vierteilig: die drei erhöhten Bauwerke in einer Linie, Neue Kammern, Schloss und daneben die neue Bildergalerie im Osten. Alle Gebäude sind ausgerichtet auf den großen Teich unten an den Terrassen.«


    Sie hatte recht. Auch die Anlage des Schlosses war von der Zahl vier bestimmt. »Das Schloss selbst wird ebenfalls von der Zahl Vier dominiert: Vom Marmorsaal aus nach Westen sind es genau vier Zimmer, vom Marmorsaal aus nach Osten ebenso.«


    In diesem Moment gingen mir die Eindrücke der vergangenen Stunden durch den Kopf, unwillkürlich prüfte ich, wo mir die Zahl Vier sonst noch begegnet war. »Die Bibliothek! Vier Marmorbüsten! Könnte man sich nicht vorstellen, dass sie die Bücher bewachen?«


    Wir klopften die Erde von unserer Kleidung und eilten zurück in das Hauptgebäude. Die Bibliothek konnte nur durch die Gemächer des Königs betreten werden, also gingen wir zum Audienzzimmer und ließen uns beim König anmelden. Der Leibdiener in rotem Gewand kehrte sogleich zurück und bat uns herein.


    Friedrich stand am großen Tisch, neben ihm zwei Herren, die lebhaft auf ihn einredeten. Auf dem Tisch lagen allerlei Dinge– Messwerkzeuge, Karten und ein kleiner Haufen glitzernder gelber Steine. Der König sprach uns gleich an, sodass wir nicht in Verbeugung verharren mussten, was– bei unserem desolaten Äußeren– ein groteskes Bild abgegeben hätte.


    »Alors, was haben Sie gefunden?«


    »Wir müssen in die Bibliothek. Das Rätsel Nummeracht führt uns dorthin.« Ich überreicht ihm den Brief, damit er seine Erinnerung auffrischen konnte. Auf die Art mussten wird den Text nicht laut vor den Fremden lesen. Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Schauen Sie nach einer Bibel auf Griechisch, sie wurde mir einst als Geschenk gesandt, zusammen mit Voltaires ›Candide‹. Da der Roman so essenziell für die Rätsel ist, kann auch diese Bibel von Bedeutung sein.«


    »Ach, dies lag auch im letzten Versteck.« Ich überreichte ihm die Teile der zerbrochenen Medaille mit der Aufschrift ›Pour le Mérite‹. Er starrte verwundert auf die Scherben, während wir rasch weitergingen, in die Bibliothek. In unserem Rücken hörten wir Friedrichs lautes Fluchen.


    Es waren tatsächlich genau vier Marmorbüsten, die auf kleinen Sockeln hoch an den Wänden postiert waren. Es passte genau. Wir machten uns auf die Suche nach der griechischen Bibel. Die Bibliothek war wieder perfekt in Ordnung gebracht worden, einzig ein Tisch fehlte. Doch erneut mussten wir die Vitrinen durchwühlen. Auf den ledernen Buchrücken waren die Titel in abgekürzter Form in goldenen Lettern eingeprägt. Therese wurde fündig. Sie zog eine schwere, große Bibel hervor und schlug sie vorsichtig auf. Das Buch war reich mit kunstvollen Kupferstichen ausgestattet. Ich las erneut das Rätsel durch und sagte es mir laut vor: »›VIER BEWACHEN ES: X.H.P.X.H.Z.‹ Ja, das ist es! Es sind griechische Buchstaben! Chi, eta, ro, chi, eta, zeta. Gesprochen als Ch, e, r, ch, e, z. Es ergibt das französische Wort ›cherchez‹, also: ›Suchen Sie‹! Er wollte uns durch die griechischen Buchstaben zu dem griechischen Buch hinführen, das wir suchen müssen! Schnell, schau nach, ob darin etwas steht, irgendein Hinweis auf die Zahlenfolge, die uns die Textstelle für das nächste Wort aus ›Candide‹ liefert.«


    Nichts. Therese zeigte mir aber, dass das weiße Blatt, das normalerweise auf den Buchdeckel folgte, herausgerissen war. Verzweifelt nahm ich das Buch und blätterte schwungvoll weiter, in der Hoffnung, doch noch etwas zu finden.


    In diesem Moment trat der König ein. »Monsieur, ich vergaß, die Bibel ist nicht mehr vollständig. Ich musste vor einiger Zeit etwas daraus entfernen, ein Geschmier, das von Voltaire stammte. Er war damals erzürnt wegen eines kleinen Disputs, der ihn einige Jahre zuvor von hier wegführt hatte, auch war eben der Krieg in vollem Gange, als er mir die Bücher schickte.«


    »Majestät, erinnern Sie sich, ob Zahlen auf dem Blatt standen?« Ich hoffte sehnlichst, aber ohne Optimismus, er hätte sich etwas davon gemerkt. Der König machte eine abfällige Handbewegung, wandte sich um und ging. Es war zum Verzweifeln. Dies war schon der zweite Teil des Lösungssatzes, der uns fehlte, unwiederbringlich. Uns blieb nur die Hoffnung, dass die restlichen Worte, sofern wir sie fänden, ausreichten, um den Schatz zu finden. Ich zog den Brief Voltaires hervor und las Therese das nächste Rätsel vor. Es war das drittletzte, also gab es nur noch drei weitere Worte, die uns das Versteck beschrieben.


    


    »›Die Insel der Freuden


    Dort will ich hin.


    Das Meer wird uns leiten,


    Und Du meinen Sinn.‹«


    


    »Es handelt also von einer Szenerie am Meer, hier sind aber nur Flüsse und Seen, das Meer ist weit entfernt.«


    Therese hatte recht. Wenn das Rätsel uns tatsächlich zu einer Ostseeinsel führte, war alles vergebens. Ich würde nicht rechtzeitig beim Herzog von Württemberg eintreffen. Mein Vater wäre verloren, dem Tode geweiht. »Überlege, bitte, was kann das sonst noch bedeuten? Lass uns alle Möglichkeiten abwägen. Vielleicht gibt es doch etwas in der Nähe, auf das die Beschreibung zutrifft.«


    Therese holte ihren Lageplan hervor und wir beugten uns darüber. Wir mussten eine Kerze entzünden, um ausreichend Licht zu haben, denn die Sonne ging bereits unter.


    Durch ein leicht geöffnetes Fenster wehte ein Luftzug herein und brachte die Flamme der Kerze zum Flackern.


    In diesem Moment zerriss ein lauter Knall die Stille. Als hätte mich jemand umgestoßen, fiel ich hilflos nach hinten. Therese schrie auf.

  


  
    Die Insel der Freuden


    Festung Hohenasperg in Württemberg


    Johann Stark hatte den fingierten Brief an seinen Sohn schließlich doch kopiert und unterschrieben. Schubart hatte recht, es war besser so. Würde Stark sich weigern, würde er alles nur verschlimmern. Stark hatte allerdings als Gruß eine andere Formulierung gewählt als in seinen bisherigen Briefen: ›Dein vorsichtiger, Dich liebender Vater Johann.‹ Er hoffte, sein Sohn würde so erkennen, dass an dem Brief etwas faul war.


    Er hörte einen Schlüssel im Schloss. Mit lautem Quietschen öffnete sich die Tür und der Wärter trat ein. Stark stand auf und wich zurück, wusste er doch, was für ein brutaler Kerl dieser Mann war.


    Unwirsch schnappte der Wärter sich den Brief vom Tisch, betrachtete ihn, grummelte etwas, und verschwand wieder durch die Tür. Die Kerze nahm er mit. Als die Tür ins Schloss fiel, hüllte sich der Raum erneut in Finsternis.


    In der Ferne hörte er das Geschrei der Frau am Ende des Kerkerflurs. Danach raues Gelächter des Wärters.


    Der Zellennachbar flüsterte wieder: »Hallo! Herr Stark.«


    Johann kroch über den Boden hin zur Mauerritze.


    »Herr Stark, ist alles in Ordnung?«


    »Er hat das Licht mitgenommen.«


    »Hören Sie. Es gibt etwas Hoffnung. Als der Wärter das letzte Mal die Suppe brachte, sagte er, ich dürfe nächste Woche nach oben, zum Musizieren. Es gibt ein Fest für die Soldaten in der Festung. Sie brauchen Musiker. Ich kann das Clavier spielen, das weiß man hier. Sind Sie musikalisch? Vielleicht dürfen Sie auch hinauf.«


    Johann Stark, der wie sein Sohn ein musikalischer Mensch war, hatte nie ein Instrument lernen dürfen. Seine Eltern hatten dafür zu wenig Geld besessen. Als er selbst zu Wohlstand gekommen war, hatte er seinem Sohn dieses Glück zuteilwerden lassen und ihm Geigenunterricht bezahlt, bei den besten Musikern am Hof und schließlich sogar im Ausland. Er selbst war ein guter Tenor und sang viel und gern, konnte auch Noten lesen, was dem Choralgesang in der Kirche zu verdanken war.


    »Singen kann ich.«


    »Gut, ich will sehen, was ich tun kann.«


    Johann Stark hörte, wie die Tür in Schubarts Zelle aufging. Hörte vage, wie sich Personen nebenan stritten, Geräusche und Laute, die nach einer Rauferei klangen, Schmerzensrufe. Schließlich fiel die Tür nebenan wieder ins Schloss. Stille.


    Plötzlich öffnete sich seine Tür. Der ungepflegte, brutale Wärter erschien erneut. »Stark. Wenn wir noch mal hören, dass du mit dem Nachbarn sprichst, hängst auch du an der Mauer.« Er zeigte auf den Ring oben an der Zellenwand. Wenn man daran angekettet war, hatte man keinen Boden mehr unter den Füßen, die Blutzufuhr der Hände wurde von den Ketten langsam abgeschnürt und die Hände starben ab. Die Schmerzen mussten unerträglich sein. Das also war nebenan geschehen.


    Der Wärter ging mit schweren Schritten durch die Zelle und suchte die Wand ab. Als er sich niederkniete, fand er die Mauerspalte. »Aha.«


    Er rief nach einem anderen Kerl, der früher schon zu sehen gewesen war, und sagte ihm, er solle Mörtel anmischen. Dann verließen sie die Zelle.


    


    


    


    


    


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Ich wachte langsam auf, direkt über mir erkannte ich das Gesicht Thereses, die sich über mich beugte. Ich hatte große Schmerzen in meiner linken Seite. Als ich unwillkürlich meine Hand an die schmerzende Stelle führen wollte, hielt Therese mich zurück. »Vorsicht, frisch verbunden.« Ich sah, dass viele Kerzen angezündet waren. Es war bereits Nacht.


    Neben Therese stand ein Herr mit Zwicker, der ein Glas mit Flüssigkeit in der Hand hielt. »Hier, trinken Sie das! Es wird Ihre Schmerzen erträglicher machen.« Therese nahm das Glas und führte es an meine Lippen. Ich hob meinen Kopf, soweit ich konnte, und trank gierig. Das kühle Wasser war wohltuend, doch es schmeckte bitter. Ich setzte mich langsam auf, Therese stützte mich dabei.


    Allmählich erinnerte ich mich daran, was geschehen war. Es hatte laut geknallt, dann war ich zu Boden gefallen. Es musste ein Schuss gefallen sein, der mich getroffen hatte. Ich war noch benommen. Hoffentlich war es nicht zu schlimm, ich musste doch so rasch wie möglich das Testament Voltaires entschlüsseln! Es war bereits so spät, dass es immer unwahrscheinlicher wurde, dass ich noch rechtzeitig abreisen konnte, um die Frist des Herzogs einzuhalten.


    Wie ein unbeholfenes, neugeborenes Fohlen stand ich langsam auf. Therese wollte mich stützen. Ich wehrte sanft, aber bestimmt ab.


    Therese strahlte mich an. »Ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen. Kannst du gehen?«


    Ich konnte gehen, allerdings nur unter Schmerzen, es war mehr ein Taumeln. Der Medikus gestikulierte heftig und versuchte, uns zu überzeugen, dass ich Bettruhe bräuchte und ärztliche Aufsicht, ich hätte einen tiefen Streifschuss an der Schulter und reichlich Blut verloren. Außerdem hätte ich meinen Kopf beim Sturz schwer gestoßen. Doch ich blieb standhaft und winkte ab. Der Leibdiener trat ein. »Monsieur, der Täter ist entkommen. Es kann sein, dass er sich noch in der Nähe aufhält. Es wäre gut, sehr vorsichtig zu sein.« Draußen hörte man lautes Gerede und Betriebsamkeit, vielleicht wurde der Täter ja noch gefasst.


    Therese schritt voran. »Folge mir.«


    Wir gingen so rasch wie möglich durch das Arbeitszimmer und das Audienzzimmer. Dort öffnete Therese die Tür zur Nordseite des Gebäudes und wartete, bis ich bei ihr war. Uns folgte ein Wachsoldat, dessen Anwesenheit mir nun sogar recht war.


    Plötzlich flüsterte Therese mir ins Ohr: »›Die Insel der Freuden‹, schau!«


    Sie zog mich sanft weiter, zu einem großen Gemälde. Es war ein Watteau, die Einschiffung nach Cythère, der sagenhaften Insel der Freuden. Eine Gesellschaft verließ auf dem Bild gerade ein Boot und ging auf der Insel an Land. Das war es. Denn das Rätsel lautete doch:


    


    ›Die Insel der Freuden


    Dort will ich hin.


    Das Meer wird uns leiten,


    Und Du meinen Sinn.‹


    


    Therese und ich nahmen vorsichtig das Gemälde vom Haken und legten es auf den Boden, die Bildseite nach unten. Auf seiner Rückseite standen, ganz unten und sehr klein, drei Zahlengruppen: ›282-6-11‹.


    Entsetzt tastete ich meinen Körper ab: Ich trug keine Jacke mehr! In ihr hatte ich das Buch Voltaires aufbewahrt. Den Brief Voltaires, sein verschlüsseltes Testament, hatte ich in der Hosentasche– zum Glück!– sowie das Papier mit den Lösungsworten. Wo war das Buch?


    Therese bemerkte meine Bestürzung, holte den Roman ›Candide‹ aus ihrer Jacke hervor und händigte ihn mir aus. Sie hatte das Buch zur Sicherheit an sich genommen, als ich verarztet worden war.


    Ich blätterte, bis ich auf Seite zweihundertzweiundachtzig angekommen war, suchte Zeile sechs und das elfte Wort darin: ›la‹, also der weibliche französische Artikel. Ich las erneut alle bisher gefundenen Lösungsworte durch und zeigte Therese die Notizen: ›L’or est dans le jardin … fond … la‹, also: ›Das Gold befindet sich im Garten … Tiefe …‹ und dann ein Artikel zu einem weiteren Hauptwort.


    »Der Schatz muss im Schlosspark irgendwo verborgen sein, tief vergraben, vielleicht auch im Schloss selbst.«


    Therese wandte ein: »Ich habe mich beim Leibdiener des Königs erkundigt. Das Schloss hat keinen Keller. Es wurde direkt auf den Hügel gebaut, auch die Nachbargebäude.«


    »Dann lass uns das nächste Rätsel lösen, vielleicht reicht das nächste Lösungswort schon aus, um uns den Weg zum Schatz zu weisen.


    


    ›Ein Blinder zähmte die Löwen.


    Sie warten heute auf Dich,


    Schau, drüben geht die Sonne auf


    Ein letztes Mal denke an mich.‹«


    


    


    


    

  


  
    Ein letztes Mal denke an mich


    Was in der Welt sollte das bedeuten: ›Ein Blinder zähmte die Löwen, sie warten heute auf Dich‹?


    Therese und ich überlegten, schließlich hatte sie einen Einfall: »Lass uns im Voltaire-Zimmer nachsehen. Sein ehemaliges Gemach hier im Schloss liegt mitten im Gästetrakt, das zweite Zimmer nach dem Marmorsaal. Es soll mit exotischen Tieren ausgemalt sein, vielleicht ist zudem Homer dargestellt, der blinde Dichter.«


    Wir eilten durch das Schloss, unsere Wache hintendrein. Es herrschte ein reges Getümmel, trotz der nächtlichen Stunde. Der Anschlag auf mich hatte alles durcheinandergebracht, schließlich war auch der König in Gefahr. Der Leibdiener hatte sich im zentralen Saal aufgehalten und folgte uns in das so genannte Voltaire-Zimmer. Er holte ein Zunderkistchen und machte uns Licht. Der Raum war zauberhaft. Die hellen Wände waren über und über fein verziert mit verschnörkelten Pflanzen und exotischen Tieren. Ich erkannte kleine Äffchen, einen Flamingo, allerlei exotische Früchte und Blumen. Die Dekorationen waren aber nicht aufgemalt, sondern alle aus Holz geschnitzt und erst anschließend farblich gefasst worden. Ich glaubte, nie zuvor ein solch schönes Zimmer gesehen zu haben. Der Leibdiener meinte: »Das hat Hoppenhaupt geschaffen, gleich nach der Abreise des Philosophen.«


    Das bedeutete allerdings: Voltaire selbst hatte all dies nie gesehen. Außerdem gab es hier keine Löwen. Es war eine Sackgasse. Wir mussten uns das Wissen des Dieners zunutze machen. Also zeigte ich ihm das Rätsel, trotz des strengen Verbots.


    Er hatte sofort eine Idee. Er deutete uns an, dass wir uns in die schönen Rocaille-Sessel setzen sollten. Die Kerzen flackerten und verbreiteten eine gespenstische Stimmung.


    Der Leibdiener des Königs, er war wie immer ganz in Rot gewandet, begann zu erzählen, in eigentümlichem, altmodischem Deutsch: »Es gibt eine Sage, sie ist schon recht alt. Sie erzählt von einem genialen Erfinder und Uhrmacher, der ein tragisches Ende nahm. Vor etwa hundert Jahren wurde in Berlin eine Kirche erbaut. Man erteilte dem Mann den Auftrag, im Glockenturm vier Löwen aus Bronze zu errichten. Dazu auch ein Glockenspiel, ein großes. Die Löwen hatten ein Spielwerk. Wie Racheengel, die Strafe verkünden, so sollten die Löwen die Lämmer der Gemeinde ermahnen. Zu jeder Stunde sollten sie brüllen, im Anschluss an den Stundenschlag. Doch weil es ein solch unglaubliches Wunder war, so undenkbar zu bauen und zu versteh’n, wollten die Stadtmagistraten, dass niemals ein andrer ein solch fantastisches Spielwerk besitzen sollte. Sie nahmen den armen, alten, genialen Uhrmacher und blendeten ihn. Erblindet und krank, war er dennoch mutig und wütend zugleich und ersann Rache. Am Tage, als er das erste Mal wieder sein Bett verließ, kletterte er des Nachts hinauf in den Kirchturm. Er nahm sein Werkzeug und entfernte aus dem Innern der Löwen je ein Teil. Von da an brüllten sie nicht mehr. Kein noch so guter Uhrmacher brachte sie wieder in Gang. Nur der alte, blinde Erfinder war in der Lage gewesen, ein solch fantastisches Wunderwerk zu erschaffen.«


    Obwohl ich mich in ständiger innerer Anspannung befand, war ich von dieser Erzählung so gefesselt, dass es mir die Sprache verschlug.


    Der Diener fuhr fort: »Die Kirche heißt Parochialkirche. Sie steht mitten in Berlin, die älteste eigens für die Protestanten errichtete Kirche der Stadt.« Er sagte dies, stand auf und ging hinaus.


    Ich wusste, wir brauchten schnelle Pferde, denn es galt, so schnell wie möglich nach Berlin zu reiten. Zwar war es vermutlich bereits zu spät, um meinen Vater zu retten, wenn man die weite Distanz bis nach Württemberg bedachte, die ich anschließend noch zurücklegen müsste, doch ich zwang mich, die Hoffnung nicht aufzugeben.


    Wir erhielten zwei rassige Pferde. Der Soldat, der zu unserem Schutz und zur Aufsicht abgestellt worden war, ritt mit uns. Er hatte mehrere Fackeln bei sich, eine davon hielt er angezündet in einer Hand. Auch uns reichte er je eine Fackeln. Zum Glück war Vollmond und der Himmel klar.


    Die Pferde scheuten, als wir ihnen die Sporen gaben. Wir mussten sie zu höchster Geschwindigkeit antreiben. Es ging durch den Osteingang des Parks hinaus, der in der Nähe des Schlosses Sans-Souci lag. Der Soldat ritt voraus, er kannte den Weg. Er rief uns zu, dass wir durch Potsdam reiten müssten, dann geradeaus auf der Chaussee nach Berlin. Wir hatten einen Ritt von etwa fünfundvierzig Minuten vor uns, wenn wir das Tempo durchhielten.


    Es ging nach dem Parktor rechts ab nach Süden, in eine gerade Allee mit dunklen, hohen Bäumen. Bald schon ritt der Soldat nach links durch einen römisch anmutenden, aber noch ziemlich neu aussehenden Triumphbogen hindurch. Die Hufe unserer Rösser schlugen hart auf die Pflastersteine. Wir ritten über einen weiten Platz, kurz danach erreichten wir ein bewachtes Tor. Nach nur zwei oder drei Worten unseres Bewachers ließen uns die Wärter hinaus, vorbei an einer großen Kaserne auf eine lange, gerade Chaussee nach Norden. In der Dunkelheit entdeckten wir rechts von uns ein weites Gewässer, einen der großen Seen der Havel. Der Mond ließ das Wasser märchenhaft glitzern. Immer wieder säumten Baumgruppen die breite Straße. Ich meinte, hinter uns Hufgetrappel zu hören, und wandte mich um. In der Tat war nicht weit hinter uns, in eine Staubwolke gehüllt, eine Gruppe Reiter zu sehen, die ebenfalls in raschem Tempo unterwegs war, wohl in einer militärischen Angelegenheit.


    Plötzlich fiel ein Schuss, eine Kugel pfiff an uns vorbei. Die Reiter holten auf, waren höchstens noch zweihundert Fuß entfernt. Sie verfolgten uns! Waren sie im Bunde mit dem Attentäter, der mich angeschossen hatte?


    Trotz unserer guten Pferde kamen die Verfolger immer näher an uns heran. Unser Soldat scherte seitlich aus, wandte sich mit dem Oberkörper in vollem Galopp zurück, warf die Fackel weg und schoss mit einer Pistole auf die Angreifer. Er traf und holte einen der Verfolger aus dem Sattel. Da er im Reiten seinen Vorderlader nicht nachladen konnte, blieb ihm nur noch sein Gewehr, das er wegen seiner Länge allerdings nur beidhändig und im Stillstand abfeuern konnte. Er hieß uns, weiterzureiten, bremste ab, wendete und nahm die Leute wieder ins Visier. Mir schwante Übles, da die Verfolger in der Überzahl waren, also drehten auch Therese und ich um. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Therese ein Messer zückte, sie hatte sich also bewaffnet.


    Auch der nächste Schuss unseres Soldaten traf ins Ziel und erledigte einen der Angreifer. Anscheinend hatte unser treuer Bewacher den Anführer der Ganoven erwischt, denn die Verfolger hielten an, um ihren Verletzten zu versorgen. Doch einer der Männer erwiderte den Schuss und erwischte unseren Soldaten; er wurde von der Wucht des Aufpralls aus dem Sattel geschleudert und blieb regungslos auf dem Boden liegen. Wir konnten es nicht riskieren, uns um ihn zu kümmern, und ritten weiter, so schnell wir konnten.


    Die Verfolger hatten vorerst von uns abgelassen. Bei Glienicke mussten wir eine wackelige Holzbrücke überqueren, über den südlichen Teil des Wannsees, wo die Chaussee sich etwas nach rechts bog. Nach dem Passieren der Brücke fühlte ich mich freier und sicherer.


    Doch dann führte der Weg uns in einen lang gezogenen Wald. Das Mondlicht drang nicht durch die hohen Bäume hindurch, sodass ich eine Fackel anzündete. Unsere Sicht war trotzdem minimal, und wir mussten das Tempo drosseln. Als ich mich kurz umwandte, entdeckte ich in der Ferne hinter uns ein flackerndes Licht, als ob uns Reiter mit Fackeln folgten. Hoffentlich würden wir bald die schützenden Mauern von Berlin erreichen.


    Wir mussten schneller reiten, um unseren Vorsprung auszubauen. Ich übernahm die Führung und leuchtete mit der Fackel den Weg aus. So preschten wir durch die Nacht.


    Plötzlich, ich wusste nicht, wie mir geschah, fiel ich vom Pferd und es herrschte Chaos. Ich schaffte es, mich abzurollen, und sah, dass mein Pferd in eine Seilfalle geritten und gestürzt war. Thereses setzte mit ihrem Pferd im letzten Moment zum Sprung an, überwand das Hindernis und wendete gleich dahinter. In diesem Augenblick kam eine Horde Wegelagerer von beiden Seiten aus dem Wald gelaufen. Sie lachten höhnisch und bösartig. Ich griff mir meine Fackel und nutzte sie zur Abwehr. Ich schrie Therese an, sie solle weiter reiten, doch sie sprang herab, um mir beizustehen. Sie zückte ihr Messer, das recht lang war, fast ein Dolch, und ging auf einen der Männer los. Es verblüffte mich, wie furchtlos und stark sie war. Sie schaffte es, einen der Männer zu verletzen, doch im selben Augenblick sprang ein anderer sie von hinten an und packte ihre Arme. Es war ein riesiger Kerl, der so viel Kraft hatte, dass sie sich nicht losreißen konnte. Im Gefecht verlor sie auch noch ihre Perücke und ihr Lockenschopf kam zum Vorschein. Dies brachte die Gesellen erneut zu höhnischem Gelächter.


    Als einer der Männer mir zu nahe kam, erwischte ich ihn mit der Fackel und verbrannte ihm das Gesicht, sodass er sich schreiend auf dem Boden wälzte. Therese war von dem großen Kerl zu Boden geworfen worden und wehrte sich mit ihren Füßen. Als er sich auf sie stürzte, rammte sie ihm den Dolch in den Bauch. Als die Übrigen sahen, wie wehrhaft wir waren, nahmen sie Reißaus. Ich hastete zu Therese, die unter dem toten Koloss begraben lag. Ich wuchtete ihn zur Seite und half ihr auf die Beine. Als wir zu den Pferden gingen, sahen wir, dass meines lahmte. Ich war sehr besorgt, aber es schien nur leicht verletzt. Trotzdem konnte es nicht mehr schnell genug laufen, sodass wir zu zweit auf einem Pferd reiten mussten. Therese nahm hinter mir Platz und wir stoben davon.


    Der Wald lichtete sich und wir kamen an Häusergruppen vorbei; die Gegend wurde zunehmend dichter besiedelt. Bald erreichten wir erneut eine Brücke und die Straße verlief in einem Bogen nach rechts. Dann sahen wir die hohe Stadtmauer und das Tor. Der Torwächter rief von der Mauer herab, dass wir umkehren sollten. Ab acht Uhr sei das Tor geschlossen. Meine Eingeweide zogen sich zusammen, es war viel zu spät. Und jetzt das. Therese gab sich als Frau zu erkennen und bettelte den Mann um Milde an, dass wir in Not seien und auf einer Mission für den König. Wahrscheinlich aus Furcht, nicht doch später Probleme zu bekommen, falls unsere Behauptung stimmte, ließ er das Tor öffnen und wir ritten hindurch. Die Verfolger waren vorläufig abgeschüttelt und wir in der Stadt. Doch wohin jetzt?


    Ich rief dem Torwächter zu, ob er uns den Weg zu Parochialkirche beschreiben konnte.


    »Immer der Straße nach, über zwei Brücken und schon seht ihr sie.«


    Als wir den großen achteckig angelegten Vorplatz überquert und den ersten Häuserblock hinter uns gelassen hatten, rief mir Therese entsetzt zu, eben sei das Tor für unsere Verfolger geöffnet worden. Diese Leute, wer auch immer sie waren, hatten anscheinend ebensolche Überzeugungskraft wie wir, oder sie waren hier bekannt.


    An einigen Wirtshäusern waren außen Fackeln montiert, was unsere Sicht verbesserte. Der Mond strahlte und verlieh der Stadt einen silbrigen Schimmer. Linker Hand ragte in der Ferne eine hohe Kirche in den Himmel. Wir ritten mit lautem Hufgetrappel über eine hölzerne Brücke, als ein Schuss fiel. Gott sei Dank war es sehr schwer, mit den ungenauen Schusswaffen in Bewegung zu zielen, und die Kugel verfehlte uns. Die gepflasterte Straße knickte nach links ab und führte erneut über eine Brücke. Dann sahen wir zwei Türme: einen kleinen, der zu einem weltlichen Gebäude gehörte, dahinter einen sehr hohen– dies musste unsere Kirche sein. Bisher hatte ich mir nicht überlegt, wie wir bei Nacht in die Kirche gelangen konnten, denn sie war sicher verschlossen. Falls der Küster erreichbar war, wäre er zu dieser Zeit sicher misstrauisch. Unseren uniformierten Begleiter hatten wir nicht mehr, und damit keine Autorität. Wir konnten nur einbrechen.


    Wir ritten um die Kirche herum, um das Pferd vor den Verfolgern zu verstecken, und banden es an einem Baum fest. Die Kirche war ein quadratischer Bau von eigentümlich schmucklosem Äußerem, doch mit hohem Kirchturm. Wir gingen zum Hauptportal, ich drückte die Klinke herunter– nichts bewegte sich. Wir fanden eine zweite, kleinere Tür. Sie war ebenfalls verschlossen. Ich hatte keine andere Wahl und trat mit dem rechten Bein hart gegen das Türschloss. Es krachte laut. Ich holte etwas Schwung und trat noch heftiger gegen die Tür. Ich stöhnte laut auf, da sich meine Schussverletzung mit einem stechenden Schmerz wieder bemerkbar machte. Doch es war nicht umsonst gewesen, denn die Tür war aus dem Schloss gesprungen und hatte sich langsam und knarrend nach innen geöffnet.


    Schnell rannten wir in die Kirche und suchten nach der Treppe in dem Turm. Wir durchquerten das Kirchengewölbe und den Vorraum, wo wir eine kleine Tür entdeckten. Sie war unverschlossen. Wir hasteten die enge Treppe hinauf, Stufe um Stufe. Oben angekommen, traten wir aus dem zentralen Treppenhaus und schauten uns um. Der Glockenstuhl sah aus wie eine überdachte Aussichtsplattform. Es gab keine Außenwände, nur eine niedrige Brüstung. Über uns, in der Höhe, sahen wir zahllose Glocken hängen, große und kleine. In jeder der vier Ecken der Plattform befand sich eine große Tierplastik als Stütze des Daches. Es waren die vier Löwen, von denen der Diener erzählt hatte und die Voltaire in seinem Rätsel gemeint haben musste. Ich holte das Papier hervor und las es im Schein von Thereses Fackellicht noch einmal laut:


    


    »›Ein Blinder zähmte die Löwen.


    Sie warten heute auf Dich,


    Schau, drüben geht die Sonne auf


    Ein letztes Mal denke an mich.‹


    


    Drüben geht die Sonne auf– das ist ein Hinweis auf die Ostseite des Turms. Wo ist Osten?« Ich beugte mich über den Rand des Umgangs und sah in den Himmel. »Hier! Dort leuchtet der Abendstern, der im Westen steht, also muss auf der anderen Seite Osten sein.« Ich ging zu dem Löwen, der genau in der östlichen Ecke stand, und gab Therese ein Zeichen, mit der Fackel näher zu kommen.


    Wir suchten das große Tier ab, das aus Bronze war und furchterregend aussah. Es war nichts zu entdecken. Ich tastete mit den Fingern den Kopf ab. Da! Oben auf dem Kopf, direkt unter der Dachstrebe, war etwas eingraviert. Ich konnte es spüren, aber nicht sehen, weil es zu hoch angebracht war, außer Sichtweite für jeden. Das Geländer des Umgangs war niedrig und schmal, nur etwa eine Handbreit. Man konnte von dort hinuntersehen in die Tiefe. Ich stieg darauf und kniete mich neben den Löwen, ächzend vor Schmerzen. Therese reichte mir die Fackel. Ich erkannte eingravierte Zahlen und notierte sie auf meinen Zettel: ›289-3-7‹.


    In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Turmtreppe quietschend und drei Männer traten heraus. Die Verfolger aus Potsdam, sie hatten uns eingeholt.


    


    

  


  
    Die Hälfte der Acht


    Ludwigsburg in Württemberg, Residenz des Herzogs


    Es war bereits Abend. Herzog Carl Eugen dinierte noch mit seiner Mätresse, Franziska von Leutrum. Seine Gemahlin, eine junge Nichte des Preußenkönigs, hatte ihn vor einiger Zeit verlassen, nachdem sie durch eine Freundin, der Sängerin Marianne Pirker, von seinen ständigen Affären erfahren hatte. Der Herzog nutzte seine neu gewonnene Freiheit.


    Ein Bediensteter trat heran und sprach ihn leise an. »Der Kommandant von Hohenasperg ist eingetroffen. Er bittet darum, Sie zu sehen.«


    Mit vollem Mund und laut schmatzend antwortete der Herzog: »Er soll kommen.«


    Der Festungskommandant, in dunkler Kleidung, trat herein. »Eure Hoheit.«


    »Was gibt es Neues?«


    »Ich habe hier den Brief, um den jungen Stark auf die Festung zu locken.«


    »Geben Sie ihn dem Sekretär. Wir überreichen David Stark den Brief, wenn er bei uns eintrifft, damit er zu Ihnen auf den Asperg kommt. Sobald der Junge dann bei Ihnen ist, sperren Sie ihn einfach ein, soll er dort verrotten.«


    


    


    


    


    


    Berlin, Parochialkirche


    Alle drei Verfolger richteten ihre Pistolen auf uns, der Anführer hatte den linken Arm verbunden und schaute grimmig. »So, jetzt ist Ihr Spiel aus. Geben Sie mir den Brief, Stark, und alle Ihre Dokumente.«


    Ich hatte keine Wahl. Sie waren in der Überzahl und versperrten unseren Fluchtweg. Wir standen mit den Rücken zur Außenwand, zum Geländer, und saßen in der Falle.


    Therese blieb mutig. »Nichts da. Durchsuchen Sie uns doch.«


    Obwohl die Gesellen uns so oder so hätten erschießen können, traten die zwei Schergen an uns heran und filzten uns. Ihr Anführer blieb an der Tür stehen. Einer der Männer fand in meiner Hosentasche sofort das Schreiben Voltaires und warf es seinem Anführer hinüber. Da sie wussten, dass ich auch die gefundenen Lösungsworte notiert haben musste, durchsuchte mich der Mann weiter. Der Anführer lachte und hielt das Schreiben Voltaires mit den Rätselgedichten an seine Fackel, bis es brannte und langsam zu Asche wurde. Ich schaute kurz zu Therese hinüber und nickte ihr zu. Der Anführer gab seinen Schergen ebenfalls ein Zeichen. Als die beiden vorstürmten und sich auf uns werfen wollten, gingen Therese und ich zur gleichen Zeit in die Hocke und wichen seitlich aus, den Angreifern dabei ein Bein stellend. Die beiden stolperten an uns vorbei, fielen über das Geländer und stürzten in die Tiefe. Ihre Schreie wurden nach und nach leiser.


    Der Anführer, der leider noch übrig geblieben war, schoss auf mich, doch verfehlte knapp sein Ziel. Da er nachladen musste, nutzte ich die Gelegenheit und rammte ihn gegen die Treppentür. Er zückte ein Messer, ich wich zurück. Therese zog ihr Messer und hieb auf den Mann ein, traf jedoch nicht. Da sie für ihn nun die größere Bedrohung darstellte, ging er auf sie los. Er war geübt, aber Therese war flink. Sie wich ihm mit schnellen Bewegungen aus und schaffte es, ihn in die Seite zu treffen. Als er wieder nach vorn zustieß, sprang sie zur Seite, sodass er an ihr vorbeitaumelte und mit dem Kopf gegen die steinerne Brüstung schlug. Wie ein Sack Kartoffeln blieb er liegen. Wir rannten sofort zurück durch die Tür und die Turmtreppe hinab.


    Das Pferd war noch da. Therese war entsetzt, dass uns nun das Schreiben Voltaires fehlte. Doch ich war zuversichtlich. »Das letzte Rätsel war leicht zu merken: ›Suche die Mitte der 8.‹ Ich bin ziemlich sicher, dass ich weiß, was er meint! Folge mir!«


    Wir sprangen auf und wie vom Teufel besessen trieben wir unser Pferd durch die mondhelle Stadt. Wir ritten genau denselben Weg durch Berlin zurück, über beide Brücken. Kurz vor der Stadtmauer stoppte ich das Pferd abrupt, sodass es sich aufbäumte.


    Therese fragte nach dem Grund: »Was ist?«


    »Hier muss es sein! Dieser Platz vor der Mauer ist als Oktogon angelegt, mit dem Grundriss eines Achtecks, siehst du?« Ich machte eine weit ausholende Geste. »Und Voltaire schrieb doch in seinem Rätsel: ›Suche die Mitte der 8.‹ Er kann es auch räumlich gemeint haben, also diese acht Ecken des Platzes, das Versteck müsste innen liegen, im Zentrum!«


    Ich steuerte das Pferd zur Mitte, die mit Gras und Blumen bedeckt war. Therese und ich stiegen ab, damit sich das Pferd etwas erholen konnte. Ich zündete wieder eine Fackel an und wir suchten im flackernden Licht nach etwas Auffälligem. Nichts. Es gab keine andere Möglichkeit, wir mussten schätzen, wo die exakte Mitte lag, und graben.


    Da wir kein Werkzeug außer Thereses Messer bei uns hatten, musste sie damit die Erde aufwühlen und ich mit meinen Händen, die Fackel hatte ich neben uns in den Boden gerammt. Die Erde war dank der starken Regenfälle der letzten Tage aufgeweicht, sodass wir gut vorankamen.


    Endlich! Ich stieß auf etwas Hartes. Therese half mir, den Gegenstand vollends auszugraben. Es war ein quadratischer Stein, etwa einen Fuß lang auf jeder Seite und fünf Zoll dick. Als wir den Stein freigelegt hatten, hoben wir ihn aus der Erde und rieben die Oberfläche sauber, so gut es ging. Eine Inschrift! Sie war französisch: ›Mais il faut cultiver notre jardin. 248-10-5‹.


    Ich kannte den Satz mittlerweile, es war der programmatische Schluss von Voltaires ›Candide‹: ›Aber wir müssen an unsere Gartenarbeit gehen.‹ Hier kam wieder Voltaires Ironie zum Vorschein, hatte er uns doch durch dieses Versteck gezwungen, den Rasen umzugraben. Die eigentliche Aussage des Satzes, in der täglichen Arbeit Trost zu finden, in unserer willkürlichen und schlechten Welt, hatte hier keine Bedeutung mehr.


    Schnell nahm ich das Buch aus der Jacke und blätterte, um die Stelle zu finden, die uns die Zahlen vorgaben. Es war das letzte Wort unseres Lösungssatzes, der den Weg zum Schatz beschreiben würde.


    Plötzlich peitschte ein Schuss durch die Nacht. Das Buch fiel mir aus den Händen und landete mehrere Mannslängen entfernt im Gras. Meine linke Hand war getroffen, ein beißender Schmerz breitete sich aus.


    Am Rande der Rasenfläche stand der Anführer unserer Verfolger, mit verbundenem Arm und blutverschmiertem Gesicht. Er hielt in jeder Hand eine Pistole, eine weitere steckte in seinem Gürtel. Offensichtlich hatte er die Waffen seiner Kameraden an sich genommen. Sein Pferd stand weit entfernt, hinten an der Einmündung in den Oktogonplatz, deshalb hatten wir sein Herannahen nicht gehört.


    »Hab ich Euch! Her mit dem Buch, werft es herüber und alle eure Papiere!«


    Zornentbrannt versuchte ich, uns lebend aus der Falle zu retten. »Wir hatten nichts außer dem Brief, den Sie verbrannt haben! Lassen Sie uns in Frieden!«


    Therese half mir. »Wir handeln im Auftrag des Königs! Er wird Sie unerbittlich bestrafen, wenn Sie uns behindern!«


    Er blieb unbeirrt. »Her mit dem Buch! Vielleicht lass ich Sie dann am Leben.«


    Wenn seine drei Waffen geladen waren, hatte er noch je einen Schuss in den übrigen zwei Vorderladern. Das reichte, um uns beide zu töten. Ich hoffte mit bangem Herzen, er würde sich mit dem Buch zufriedengeben und unser Leben verschonen. Ich ging also langsam zu dem vom Schuss zerfledderten Buch und schleuderte es zu ihm hinüber. Er war vorsichtig genug, es nicht zu fangen, und steckte eine der beiden Pistolen zurück in den Gürtel, neben die abgefeuerte Waffe. Er wies uns an, von der Fackel wegzutreten, hob Voltaires ›Candide‹ auf und hielt das Buch ins Feuer. Es brannte lichterloh. Was sollte das? Wollte er nicht selbst den Schatz finden? Oder wusste er bereits, wo er war, und wollte dessen Entdeckung verhindern?


    Als ich sah, dass er die zweite Waffe aus dem Gürtel nahm, ahnte ich, dass er uns nicht nur auf Distanz halten und dann unverrichteter Dinge wegschicken wollte. Nein, er brauchte die zwei Kugeln, um uns beide zu erledigen.


    Ich schaute Therese vielsagend in die Augen, sie verstand. Sie hatte ihr Messer noch vom Graben in der Hand und schleuderte die Waffe schwungvoll in seine Richtung. Fast gleichzeitig ließen wir uns auf den Boden fallen. Der Ganove schoss über unsere Köpfen hinweg, während das Messer ihn mit voller Wucht in der Brust traf. Er ließ die Pistolen fallen, wollte sich das Messer herausziehen, aber seine Beine knickten weg.


    Ich rannte zu dem brennenden Buch, um es zu löschen. Hastig warf ich meine Jacke darauf und drückte sie hinab, bis die Flammen erstickten. Mit spitzen Fingern blätterte ich in dem Buch. Die Seiten waren vollkommen verkohlt, der Ledereinband war verbogen und verschrumpelt, nur die eingeprägten Buchstaben waren noch zu erkennen.


    Nun war alles aus. Bestürzt standen wir neben den Resten des Werkes. Was tun? Therese legte mir tröstend die Hand auf den Arm. »David, lass es uns trotzdem versuchen. Wir kennen doch schon einige Worte des Lösungssatzes.«


    Vielleicht hatte sie recht, ich wünschte es mir sehnlichst. Nachdem wir meine Hand dürftig verbunden hatten, holte ich den Zettel hervor, auf dem ich die gefundenen Lösungsworte notiert hatte. Wenigstens den hatten die Übeltäter nicht gefunden. ›L’or est dans le jardin … fond … la …‹

  


  
    Der Schatz


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Es war bereits mitten in der Nacht, als wir den Park von Sans-Souci erreichten. Wir waren erschöpft und hundemüde. Trotz der späten Stunde war der Park hell von Fackeln erleuchtet, die an den Wegen aufgestellt waren. Der Vollmond warf dazu sein gespenstisches Licht auf die Anlage.


    Am Schloss erwartete uns bereits der Leibdiener des Königs; er war sichtlich erregt. Östlich des Schlosses, vor dem letzten Zimmer, der Bibliothek des Königs, waren mehrere Blumenkränze aufgestellt, die wie Grabschmuck aussahen. Ich fragte den Diener nach dem Anlass.


    »Einer der Hunde des Königs ist verstorben, Alcmene. Der Hof befindet sich in Trauer. Bis sie bestattet wird, ist sie in der Bibliothek aufgebahrt. Morgen Abend wird sie neben der Gruft des Königs beigesetzt, vor der Bibliothek.«


    Das war es! Im Garten, in der Tiefe! Therese hatte den gleichen Gedanken wie ich. Ich redete auf den Diener ein: »Wir müssen in die Gruft des Königs, jetzt gleich!«


    »Monsieur, was denken Sie sich! Niemand hat Zutritt zur Gruft! Erst wenn unser König einst nicht mehr sein wird, darf sie geöffnet werden!«


    Das hatte ich befürchtet. Wir mussten uns wirklich sicher sein, dass wir dort den Schatz finden würden, nur dann würde der König uns vielleicht den Zugang erlauben. »Bitte, melden Sie uns dem König!«


    »Monsieur, das ist unmöglich, es ist Mitternacht.«


    Wir waren in Richtung des Grabschmucks gegangen, um zu prüfen, ob wir einfach in die Gruft einbrechen konnten, während der Diener zurück ins Schloss lief. In diesem Moment sah ich durch die hohen Fenster der Bibliothek den König. Er saß in einem Sessel direkt neben einem kleinen Sarg, Kopf und Arme in Trauer auf den Sargdeckel gestützt.


    Ich wandte mich an Therese: »Lass uns alle Möglichkeiten prüfen, wo der Schatz noch liegen könnte. Wir müssen alles andere ausschließen, bevor wir den König fragen.« Therese holte den Lageplan des Parks hervor. Wir wussten bereits, dass es keinen Keller gab. Der Schatz konnte jedoch auch unter einer Skulptur vergraben sein, auch unter dem Teehaus, falls die Beschreibung ›im Garten‹ die Gebäude im Park miteinbezog.


    Therese fiel etwas auf. »Der Plan ist von 1753. Das Teehaus ist nicht eingezeichnet. Es musste später gebaut worden sein, also nach Voltaires Zeit hier.«


    »Das Versteck in der alten Orangerie ist auch später angelegt worden«, fügte ich hinzu, »bei Ausbruch des Krieges 1756. Bei den Bauarbeiten hätte der Architekt in Voltaires Auftrag den Schatz im Fundament des Teehauses verstecken können.«


    »Ich glaube, wir müssen den Schatz und die Rätsel in Bezug zum Krieg sehen. Die Verstecke sind sehr schwer zu finden und oft nur unter Lebensgefahr. Die Wahl des Verstecks am Löwen war symbolisch, die Löwen sollten an Racheengel erinnern.«


    Ich pflichtete ihr bei. »Auch die zerbrochene Medaille im Orangenhaus ist ein Zeichen des Unfriedens. Und doch, der Brief verhieß dem König einen großen Schatz, als eine Art Versöhnungsgeste.«


    Therese hatte eine Idee. »Durch einige der Orte und Beigaben wird der König zugleich ermahnt. Das könnte auch für das Schatzversteck gelten.«


    »Dann wäre die Gruft ideal dafür, als ein ›Memento mori‹. Außerdem wäre der Schatz gut verborgen. Lass uns einfach hinabsteigen.«


    Wir gingen zu der Stelle vor der Bibliothek, wo der Grabschmuck des Windhundes lag. Es waren bereits Grabtafeln anderer Hunde des Königs angebracht. In der Mitte lag eine große, unbeschriebene Steinplatte. Dies musste der Eingang sein. Therese hielt inne, sie zweifelte. Ich ging in die Knie und fasste den Stein, Therese wollte oder konnte nicht helfen. Die Vorstellung, unerlaubt in die Gruft des Königs einzudringen, war ihr wohl zu viel des Guten. Mit höchster Kraftanstrengung und unter starken Schmerzen gelang es mir, die Platte anzuheben und zu verschieben. Darunter kam eine große eiserne Türklappe mit schwerem Ring zum Vorschein. Endlich überwand sich Therese und zog mit mir gemeinsam an dem Eisenring. In diesem Moment kam der Diener vom Schloss herübergerannt, laut rufend, dass wir sofort aufhören sollten. Wir hatten inzwischen die Tür hochgehoben, darunter erkannte ich eine Treppe. Ich nahm eine Fackel und ging voran. Der Diener schrie Zeter und Mordio, doch er war zu vornehm, um handgreiflich zu werden. Therese sah mit einem Seitenblick, dass der König gerade ans Fenster kam, und machte mich darauf aufmerksam.


    Wir stiegen rasch hinab. Spinnweben überall. Sie waren so dicht, dass es beim Hindurchgreifen ein Geräusch gab, als ob dünner Stoff zerrissen würde. Therese gab einen schrillen Schrei von sich, als vor ihr quiekend zwei Ratten die Treppe hinaufrannten. Vor uns öffnete sich im Fackelschein ein kleiner, aber hoher Raum, vollständig mit glänzendem hellem Marmor ausgekleidet. In der Mitte befand sich eine Erhöhung für den Sarkophag, der noch fehlte. Wir suchten sorgfältig nach einem Hinweis, klopften an jede Marmorplatte, um Hohlräume aufzuspüren.


    Oben an der Treppe wurde es heller, der Schein flackernder Fackeln, wir hörten mehrere laute Stimmen. Dann kamen Soldaten herab.


    »Sofort aufhören!« Der Leibdiener des Königs stand inmitten der Soldaten. »Abführen!«


    Wir wehrten uns heftig, riefen laut, dass wir im Auftrag des Königs handelten. Es nutzte nichts. Wir wurden hart angefasst und nach oben gezerrt und in die Neuen Kammern gebracht, das Gästehaus, in dem wir den Flurboden aufgebrochen hatten. Die Soldaten stießen uns grob in eines der Zimmer; es war klein und hatte nur ein Fenster, zur anderen Seite. Es musste für einen Dienstboten gedacht sein, für Gäste des Königs war es zu armselig. Es gab nur wenig Interieur, einen schmalen Tisch mit zwei Stühlen und an der Wand einen hohen Tisch für Hausarbeiten im Stehen.


    Die Tür wurde verschlossen. Dunkelheit. Nur das Mondlicht schien herein. Als ich zum Fenster ging, um einen Ausbruch zu versuchen, tauchte plötzlich draußen ein Soldat auf, der uns offensichtlich bewachen sollte. Finster starrte er mich an, nur schwach vom Mondschein erhellt. Als ich zurückwich, ging auch er zur Seite.


    War es das? Kein Schatz, keine Freiheit, mein Vater dem Tode geweiht? Ich explodierte förmlich, polterte gegen die Tür und beschwerte mich lautstark, immer wieder, bis meine Kraft versiegte.


    Therese setzte sich erschöpft auf einen der Stühle. Wir saßen fest, wie in einem Gefängnis. Draußen tat sich nichts, Stille. Ich begab mich zu Therese, nahm neben ihr auf einem der harten Holzstühle Platz. Wir konnten nichts mehr tun. Ich schloss meine Augen, um nachzudenken.


    Plötzlich sprach eine Stimme zu mir. Ich öffnete die Augen, ein Mann saß auf dem Tisch an der Wand, die Beine baumelnd. Ich hatte ihn nicht eintreten gehört. Er sah gruselig aus, ähnelte etwas dem Vorleser Lucchesini, war aber blass und hatte tiefe Ringe unter den Augen, die Kleidung war zerschlissen. Er sprach mich an: »Und nun? Soll das alles sein? Geben Sie auf?« Er sprang behände vom Tisch und kam näher. »Denken Sie nach! Es gibt eine Lösung! Ich habe Ihnen schon alles gesagt!«


    Als die Person immer näher kam, erkannte ich, dass es in der Tat Lucchesini war, in desolatem Zustand. Lebte er doch noch? Wie hatte er Zutritt zu unserem Zimmer erhalten? Er wollte mir anscheinend Mut zusprechen, doch ich hatte keine Hoffnung mehr. »Nein. Es gibt keine Lösung, wir sind am Ende.«


    »Sie haben sich in der Tat beide sehr sträflich verhalten. Es gibt hier ein Frauenverbot! Therese hat sich in Verkleidung eingeschlichen. Das gefällt dem König gar nicht!« Lucchesini drehte seinen Körper ungewöhnlich biegsam zur Seite, sodass er mich mit zur Seite geneigtem Kopf anschaute, mich aus brennenden, dunklen Augen betrachtete. »Der König wird Sie beide bestrafen, glauben Sie mir. Dann brachen Sie noch in die Gruft ein, das ist gar nicht gut!« Er kam immer näher heran, es war ein bedrohlicher Anblick. Er schien viel beweglicher, als ich ihn in Erinnerung hatte, tänzelte vor mir, bis er direkt vor meinem Stuhl stand. Er neigte sich zu mir herunter. Ich sah in seiner Brust eine dunkle Stelle, an der das Hemd zerrissen und rötlich war, dort war die Messerspitze eingedrungen. Sein blasses Gesicht kam immer näher, war direkt vor dem meinen. »Denken Sie an meine Worte!« In diesem Augenblick platzte seine Wunde auf und ein Schwall dunkles Blut spritzte mir wie eine Fontäne entgegen.


    Vor Abscheu und Ekel hustete ich, wehrte den Mann mit meinen Armen ab.


    »Was ist, David?«, rief Therese.


    Er war verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Ich sah kein Blut, nirgends.


    »David!« Therese stand vor mir und rüttelte mich an den Schultern.


    Es war ein Traum gewesen. Wahrscheinlich hatte ich im Schlaf laut aufgeschrien vor Entsetzen. Es wollte mir nicht aus dem Kopf: Lucchesini hatte so eindringlich gesagt: »Denken Sie an meine Worte!« Das war eine Botschaft. In diesem Augenblick fiel es mir ein. Ich schaute Therese entzückt an. Das musste die Lösung sein, das Versteck des Schatzes! Lucchesini wollte es mir mitteilen! »Wir müssen hier raus, schnell! Ich weiß, wo der Schatz liegt!«

  


  
    Der Raub


    Es wurde langsam hell. Getrieben von meiner Idee drängte ich Therese: »Hol den Plan hervor! Sieh nach: Was ist dort verzeichnet, existiert heute aber nicht mehr? Siehst du es?« Sie hatte die Karte glücklicherweise gut in ihrer Jacke versteckt gehabt.


    »In den See unten an der Schlossterrasse ist eine hohe Wasserfontäne eingezeichnet. Dort gibt es heute nur noch den See. Das ist das Einzige, was ich finde.«


    »Genau! Lucchesini sagte doch, als bösen Scherz, die große Fontäne im See würde nicht funktionieren– so wie der König. Es sollte also eigentlich eine hohe Wasserfontäne inmitten des Sees aufsteigen, gespeist mit Wasser aus der Tiefe. Weshalb ist sie nicht da? Etwas blockiert die Leitung!«


    Therese versuchte, den französischen Lösungssatz Voltaires zu vervollständigen: »Es hieß doch ›L’or est dans le jardin … fond … la … …‹, also: ›Das Gold befindet sich im Garten … Tiefe … der … …‹ Wenn ich die vier fehlenden Worte ergänze, könnte es heißen: ›L’or est dans le jardin, au fond de la grande fontaine‹, also: ›Das Gold befindet sich im Garten, in der Tiefe der großen Fontaine.‹«


    Der Schlüssel drehte sich im Schloss unserer Zimmertür, die sich nun langsam öffnete. Herein trat in gebeugter Haltung, als trüge er eine schwere Last, der König. Blass, mit rot geränderten Augen, stand er vor uns. »Messieurs, kommen Sie mit.«


    Er brachte es noch immer nicht übers Herz, Therese als Frau anzusprechen, obwohl sie die Perücke inzwischen verloren hatte und eindeutig als Frau zu erkennen war.


    Ohne ein weiteres Wort der Erklärung ließ der König uns frei. Es war mir nicht klar, ob er unsere Verhaftung mitbekommen hatte oder nicht. Wahrscheinlich wusste er davon. Er nahm billigend in Kauf, dass ich meinen Vater nicht mehr retten konnte.


    »Alors, was gibt es Neues?«


    Von neuem Feuer angetrieben, erklärte ich unsere Theorie: »Der Schatz muss in der Zuleitung für die Wasserfontäne verborgen sein!«


    »Unfug! Diese vermaledeite Fontäne ist miserabel konstruiert, das ist es. Selbst ein Experte für Wasserspiele, den Freunde aus Süddeutschland vor einigen Jahren herschickten, konnte sie nicht in Gang setzen. Merde!«


    Der König blieb wie angewurzelt stehen, schlug sich die Hand vor das Gesicht, dann schimpfte er wie ein Rohrspatz: »Das gibt es doch nicht! Wie kann man mich so hintergehen?«


    Ohne sich eine Ruhepause zu gönnen, teilte er hastig dem Leibdiener mit, schwere Werkzeuge zum Teich bringen zu lassen sowie zwei Arbeiter herbeizurufen.


    Während wir hinuntergingen, mit Rücksicht auf den betagten König nicht so schnell, wie ich eigentlich wollte, erklärte er uns, was geschehen war: »Es war im Jahr 1756; das Jahr, in dem der Krieg ausbrach. Der Park war fast fertig, nur meine Fontäne noch nicht. Sie sollte durch Wasserdruck angetrieben werden, aus einem Wasserspeicher auf dem anderen Hügel. Das Wasser musste aber erst dort hinaufgepumpt werden. Irgendwo lag ein Problem, sie hätte schon 1748 fertig sein sollen. Mein lieber Knobelsdorff schaffte es damals nicht rechtzeitig, was besonders ärgerlich war, da die Fontäne im See der Mittelpunkt des gesamten Parks werden sollte. Stellen Sie sich die Anlage vor: die drei Gebäude auf der Anhöhe, die sechsstufige Terrasse, der gerade Weg durch den Park, vom Obelisk gesehen oder vom Neuen Palais auf der anderen Seite– jeder hätte auf meine schöne Fontäne schauen sollen. Hätte. Ein anderer Techniker meinte, das Problem endlich gelöst zu haben. Ich ließ im Jahr 1754 den ganzen Hof zur Einweihung einladen, als das Wasser eingelassen wurde, doch statt eines pompösen Strahls kamen nur ein Dutzend Ratten und danach ein klägliches Rinnsal hervor. Welche Blamage! Der Mechaniker starb kurz danach.


    Voltaire, dem ich über das Unglück schrieb, mein guter, verhasster, lieber Freund, schickte zwei Jahre später bei Kriegsausbruch, 1756, einen Architekten, der allerlei schöne Dinge für mich tun und meine Laune heben sollte. Er brachte Bücher, die Orangenbäume, wie Sie wissen, et cetera, et cetera, und er versuchte, die Fontäne zu reparieren, einen Tag und eine ganze Nacht lang ließ er dafür Kutschen mit Baumaterial anfahren. Aber auch er brachte es nicht fertig.«


    Langsam ahnte ich, worauf dies hinauslief. Wir hatten recht, hier musste das Gold liegen! Voltaires Architekt hatte in seinem Auftrag damals auch die Orangenbäume pflanzen lassen, unter denen ja ein Versteck lag, also hatte er sicher auch alle anderen Rätselverstecke angelegt!


    »Aber nicht nur das, ein Spezialist für Wasserspiele aus dem schönen Stuttgart, der dort eine Wasserorgel im Lusthaus des Herzogs gebaut hatte, versuchte es kürzlich erneut, es war erst Anfang dieses Jahres. Er hatte ebenfalls keinen Erfolg. Obwohl er ein großes Geheimnis um seine Methoden machte und niemand außer ihm an der Fontäne arbeiten durfte. Damit war es entschieden, statt einer Fontäne wurde es nur ein Brunnen inmitten eines Sees. Jetzt bin ich sicher, der erste der beiden, der Architekt Voltaires, hat den Schatz dort versteckt. Der andere Architekt aus Stuttgart, vom Hofe des Herzogs, wusste davon und wollte wohl im Auftrag Carl Eugens endgültig vertuschen, dass die Anlage durch das Schatzversteck sabotiert worden war. Denn nie wieder würde ein anderer versuchen, die Anlage zu reparieren, wenn er, als weithin bekannter und erfolgreicher Spezialist, es nicht fertiggebracht hatte. Allez!«


    Als die Arbeiter Stemmeisen und Schaufeln gebracht hatten, machte ich mich zusammen mit ihnen ans Werk, trotz meiner pochenden Schmerzen in Schulter und Hand. Das Problem war nur: Das Versteck konnte sich überall in der langen Leitung befinden, zwischen Wasserspeicher auf dem Nachbarberg und dem Brunnen. Ich beschloss, im Teich selbst zu beginnen. Da ich Tauchen gewöhnt war und die Luft durchaus einige Zeit anhalten konnte, sprang ich hinein und schwamm in Richtung Boden. Ich umrundete den Sockel der Fontäne. Es war jedoch nichts Auffälliges zu sehen, also tauchte ich wieder auf.


    »Majestät, an welchen Stellen der Anlage hat der Architekt Voltaires überall gearbeitet?«


    »Et bien, hier im Teich, an der Leitung am Hang, und oben am Berg, im Wasserbehälter.«


    Der Schatz könnte sehr wohl dort oben verstaut sein, denn im Kessel wäre genügend Platz für ein solches Objekt. Wir beschlossen, mit dem Werkzeug zum Wasserspeicher zu reiten und dort suchen. Der Diener ließ einige Pferde bringen. Wir ritten langsam und vorsichtig, mit dem schweren Werkzeug in den Satteltaschen, den Berg hinauf. Der König saß ebenfalls hoch zu Ross, auch wenn es ihm wegen seines Alters nicht leicht gefallen war, in den Sattel zu steigen. Oben angekommen, nahm ich mir eine große Hacke und öffnete den Deckel des Behälters. Das Wasser war schwarz wie die Nacht. Ein Bediensteter des Hofes, der mit der Wartung der Anlage betraut war, zeigte mir den Einstieg; es gab eine Leiter, die zu Reinigungszwecken im Kessel angelegt worden war. Im Kessel stand das Wasser, das jedoch nicht abgelassen werden konnte; nur die Windmühlen konnten ausgekuppelt werden und damit der Zufluss von der Havel hin zum Tank. Dann würde durch den Wasserverbrauch des Brunnens der Pegel im Kessel langsam sinken.


    Die Wasserrohre zum Brunnen im Teich waren sehr breit, sodass man darin kriechen konnte. Es gab am Abhang zwei Ein- und Ausstiege für die Wartung, in Abständen von jeweils zwanzig Fuß. Der König ließ die Mühlen auskuppeln. Langsam floss das Wasser ab. Als der Kessel leer war, kletterte ich hinab. Hier war alles aus Kupfer, mit Grünspan bedeckt, aber keine Schatzkiste. Es blieb nur die Möglichkeit, dass sie in den Rohren steckte, also musste ich trotz meiner Verletzungen hinabsteigen.


    


    In etwa fünfzig Fuß Entfernung verfolgten aus dem Gebüsch heraus zwei dunkel gekleidete Männer das Treiben. Sie trugen dicke Ketten um den Hals mit eulenförmigen Anhängern und unterhielten sich im Flüsterton.


    »Endlich eine gute Gelegenheit. Ecking hat es vermasselt, du auch, du bist ein schlechter Schütze.«


    »Bist du etwa besser? Ein Glück, dass auch die Süddeutschen mitmischen und den Schatz haben möchten. Aber sie mussten ebenfalls Federn lassen, und Stark lebt noch.«


    »Der alte Fritz ist bald passé, seine Tage sind gezählt. Er hat unserem Orden lang genug das Leben schwer gemacht. Und je schlechter es um seine Finanzen steht, desto weniger kann er uns verfolgen lassen.«


    »Seine Schergen sind schon bis in den Süden Deutschlands auf unsren Fersen, wie sollen wir da etwas erreichen?«


    »Jedenfalls fehlt uns gerade noch, dass er einen riesigen Goldschatz hebt!«


    »An der Havel haben die Leute bisher nichts gefunden, suchen aber noch. Los jetzt!«


    Kurz vor den beiden Mühlen teilten sie sich auf, jeder schlich leise zu einem der Pumpwerke. Die Aufgabe war einfach. Es gab nur einen Arbeiter an jeder Mühle, der auf das Signal des Königs wartete, um die Anlage später wieder unter Wasser zu setzen.

  


  
    Illuminati


    Jagdgebiet Schönbuch in Württemberg


    Alle Männer der Region um den Schönbuch bei Herrenberg, die Jagdfron leisten mussten, mehrere Tausend, waren seit Wochen im Einsatz. Sie legten Suhlen und Treiberpfade an, schleppten Gerät und Holz für Hochsitze heran, trieben das Hoch- und Niederwild des Schönbuchwalds zusammen. Die Bauern stellten die Gespanne und Ochsen. Sie hatten über einen langen Zeitraum die herrschaftlichen Jagdhunde, die jetzt zum Einsatz kommen sollten, gehalten und gezüchtet.


    Der Herzog ließ zur Jagd blasen. Er würde für sechs Tage hier bleiben, feiern, schlafen und schießen, was ihm vor seine sichere Tribüne getrieben wurde. Auch viele Häftlinge vom Hohenasperg und Hohentwiel waren als Treiber verpflichtet. Obwohl gut ein Drittel der Treiber jedes Jahr aus Versehen erschossen oder vom Wild schwer verletzt wurde, denn sie waren gänzlich unbewaffnet, waren doch alle froh, für einige Tage den Kerker verlassen zu können. In hinterster Reihe liefen die Gefängniswärter, die Gewehre und Pistolen bei sich trugen. Würde ein Häftling versuchen zu fliehen, würde er von den Bewachern erschossen werden.


    Auch Johann Stark war dabei. Trotz seines hohen Alters wurde er mit den anderen zum langen Fußmarsch in den Schönbuch gezwungen. Dort erhielten sie Rätschen, die höllischen Lärm machten, und mussten beständig laut rufen, um das Wild aufzuscheuchen. Schubart, Starks Zellennachbar, fehlte. Gestern hatte er ihn leise wimmern gehört, er hing wohl immer noch am Eisenring an der Wand. Die Häftlinge durften nicht miteinander sprechen; doch Stark nutzte einen unaufmerksamen Moment der Bewacher, als diese sich in einer Schenke volllaufen ließen, nachdem sie die Häftlinge in die Zimmerecke gepfercht hatten, um mit einem Mitgefangenen zu reden. Es war der Ehemann der Sängerin Marianne, die mit der Frau des Herzogs befreundet gewesen war, ihr von dessen Affären berichtet hatte und nun im selben Kerkerflur eingesperrt war wie Stark. Die Sängerin war für ihre Indiskretion in den Kerker geworfen worden, auch ihr Mann und Friseur waren in Haft, ohne Anklage und Prozess und auf unbestimmte Zeit.


    


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Ich musste in die Rohre kriechen, es blieb keine andere Wahl. Sie führten den Berg hinab zum Brunnen im See. Der Platz reichte genau für einen Mann auf allen vieren. Es gab nur kleine Schwellen, an den Nähten zwischen Rohrabschnitten, dort konnte ich die Füße abstützen. Wenn ich abrutschte– und es war überall glitschig–, gäbe es keinen Halt mehr bis unten an der Brunnenfontäne. Das wäre tödlich. Doch mir blieb keine Wahl. Auch jetzt schon war ich im Verzug, die Zeit würde kaum noch reichen, um rechtzeitig in den Süden zu gelangen und meinen Vater vor dem Galgen zu retten. Der König ließ mich nicht gehen, ehe der Schatz gefunden war. Obwohl er sich anscheinend viel davon versprach, aus dem Havelsand Gold zu waschen, wo auch der Ursprung des Schatzes liegen könnte, so brauchte er doch die Genugtuung, Voltaires Schatz an sich zu reißen, den die Alchemistin des Königs heimlich angehäuft und gestohlen hatte. Wie Voltaire den Schatz in die Hände bekommen hatte, war uns ein Rätsel, doch er war klug, reich und erfinderisch gewesen, und er hatte die Welt und ihre Menschen gekannt.


    Die Luft im Rohr war erbärmlich, Moder und Fäulnis waberten umher. Schwelle um Schwelle stieg ich hinab, in einer Hand eine Kerze im Halter.


    


    Vierzig Fuß entfernt, an den Windmühlen des Havelkanals


    Der Arbeiter an einer der Windmühlen ahnte nicht, was kommen würde. Er sah in die Ferne, über den Park und die Weinstöcke außerhalb. Als Schutz vor der höher steigenden Sonne hielt er die Hand an die Stirn. Es ging ihnen gut hier in Preußen, der König war weise und klug und hatte ihnen Wohlstand gebracht. Der Arbeiter spürte einen Schlag im Genick, dann umfing ihn Dunkelheit.


    Ein in schwarzbraune Kleidung gewandeter Mann mit Goldkette öffnete die Tür zur Pumpmühle. Statt eines Mühlsteins befand sich hier ein Getriebe aus riesigen Zahnrädern, alle aus Eisen. Das oberste lag frei, denn der Kontakt zum Windrad war unterbrochen, die Achse der Mühle stand seitlich ab, war mit einem Scharnier zur Seite geschwenkt. Wenn er die Achse und die Zahnräder zusammenkuppelte, würde die Mühle das Wasser des Havelkanals bergauf pumpen, in den Kessel der Anlage, die den Brunnen betrieb. Die andere Mühle stand weiter unten, sein Logenbruder musste mittlerweile dort sein. Langsam schwenkte er die schwere Mühlenachse, die sich beständig drehte, zurück in das Zentrum, bis sie in das oberste Zahnrad griff. Nur kurz stand alles still; langsam fingen die Zahnräder an, sich zu drehen und die Kraft des Windrads auf die Wasserräder zu übertragen. Alles drehte sich nun immer schneller. Er hörte deutlich, wie draußen das Wasser rauschte, immer lauter.


    


    Ich war bereits etwa zur Hälfte hinabgestiegen, ohne auf ein Hindernis zu stoßen, da traf ich mit meinem Fuß auf einen Widerstand, es musste ein Holzbrett sein, mitten in der Röhre. Das Problem war, dass ich mich rückwärts bewegte, damit mir nicht das Blut fortwährend zu Kopfe stieg und ich die Kerze besser halten konnte. Mich zu drehen, war in der Enge unmöglich, daher presste ich mich mit dem Körper gegen die Schachtwand und sah hinab. Tatsächlich: Da war eine Holzkonstruktion. Keine Sperre, die Pflanzen und Unrat zurückhalten sollte; nein, es war ein Behälter. Er war in den unteren Teil des Rohres eingelassen und verengte den Durchmesser um etwa drei viertel, nur oben und seitlich floss das Wasser vorbei. Mein Weg endete hier. Das konnte sie sein, die Schatzkiste mit dem Havelgold!


    Ich sah jetzt, dass ein schweres Vorhängeschloss am Deckel der Kiste hing, das auffallend groß war. Da ich mich nicht umdrehen konnte, gab es nur eine Möglichkeit: Ich trat mit meinem rechten Bein gegen die Kiste, immer wieder, bis das Holz knirschte und schließlich zerbarst. Vorsichtig ließ ich mich weiter hinab, um hineinzublicken.


    Es lief ständig ein Rinnsal von oben herab und an mir vorbei. Es schien mir, als wäre es jetzt mehr Wasser als zuvor. Ich stellte meine Füße auf die Kanten der großen Kiste. So konnte ich in die Knie gehen und hineinsehen. Ich leuchtete zwischen meinen Beinen hindurch in die Kiste. Sie war groß, sehr lang, fast eine Mannslänge, aber vollkommen leer. Irgendetwas knirschte deutlich, es mussten die Holzwände der Kiste sein. Sie waren sehr dick, aber das Wasser, das ständig vorbeigeflossen war, hatte das Holz nach und nach morsch werden lassen.


    Schließlich brach die Kiste unter meinen Füßen entzwei. Verzweifelt versuchte ich, Halt zu finden, doch ich schlitterte mit zunehmender Geschwindigkeit das steile Rohr hinab. Meine Kerze verlor ich aus der Hand, sie sauste an mir vorbei und erlosch. Ich presste im Rutschen die Füße an die Tunnelwand, um an den Schwellen Halt zu finden oder wenigstens abzubremsen. Die Schwellen flogen nur so an mir vorbei und ich bekam davon brutale Schläge. Endlich wurde ich langsamer, das Rohr verlief weniger steil, die Reibung nahm zu. Meine Knie und Hosen waren zerschunden, aber schließlich stoppten die Schwellen mein Durchrutschen. Hier herrschte finstere Dunkelheit, nur ganz oben sah ich einen schwachen Lichtschein, hinter der Biegung des Rohrs, vom Einstieg in den Wasserkessel. Ich musste wieder hinauf, von der leeren Truhe berichten. Jemand hatte den Schatz schon vor uns gefunden.


    Vorsichtig hangelte ich mich mit den Fingern an den Schwellen nach oben, zog die Füße nach und stützte mich mit ihnen ab, um erneut mit den Händen weiter nach oben zu greifen. Wie eine große Raupe zog ich mich zusammen und streckte mich auf dem rutschigen Untergrund. Ich hatte fast die gesamte Röhre vor mir, so weit war ich hinabgerutscht, nun musste ich den ganzen Weg zurück, denn unten war nur die enge Brunnenfontäne.


    Aus irgendeinem Grund lief jetzt mehr Wasser unter mir durch, was die Röhre rutschiger machte. Die Menge nahm immer mehr zu, das Rinnsal wurde zu einem richtigen Wasserschwall. Was war oben los? Jetzt rauschte es schon über mich hinweg, wie ein Wasserfall, ich musste den Kopf nach unten neigen, um nicht beim Einatmen Wasser zu schlucken.


    

  


  
    Reise ins Ungewisse


    Jagdwald Schönbuch, Württemberg


    Sie waren am dritten Tag des Fußmarschs am Schönbuch angelangt. In einer Reihe marschierten die Treiber voran, damit kein Tier nach hinten flüchtete. Die Männer, geschwächt von der Haft, fielen über Äste und standen wieder auf, zerrissen sich die Lumpen am Leib an den Dornen der Sträucher. Das Drücken und Treiben allein ging über mehrere Tage, denn der Wald war von enormer Größe und der Herzog wollte sein Wild.


    Stark war in Versuchung zu fliehen, doch einige Meter hinter ihnen gingen die Wächter, die jeden erschießen sollten, der sich von der Gruppe entfernte. Immerhin zog sich die Reihe der Bewacher immer weiter auseinander. Vielleicht, so hoffte er, gab es eine Chance. Sie stiegen einen steilen Hang hinauf, der dicht bewaldet war. Das viele Rotwild hatte das Strauchwerk restlos kahl gefressen, Büsche boten also keinen Schutz. Doch die Baumstämme der alten Eichen und Buchen waren groß und dick, man konnte sich vielleicht hinter ihnen verstecken. In der Ferne sah er eine Gruppe von vielen Bäumen, die auffallend eng beieinander standen. Es waren wohl Buchen, ein dichtes Gewirr aus Stämmen, manche dünn, manche breit. Dort könnte es gelingen. Er würde sich einfach dahinter verbergen, bis auch die Reihe der Bewacher vorbei war. Dann konnte er einen Fluchtversuch starten. Noch zwanzig Fuß bis dorthin. Stark versuchte, schon jetzt immer wieder für einen kurzen Moment aus dem Blickfeld der Wächter zu verschwinden, dann fiele es nicht auf, wenn er plötzlich nicht mehr in der Reihe der Gefangenen ging. Es war sowieso eine sehr lichte Reihe, denn sie sollten seitlich etwa dreißig Fuß Abstand halten zum nächsten Mann, die Bewacher noch mehr. Es waren nur acht Bewacher für insgesamt vierzig Häftlinge.


    Er war angekommen, sah sich rasch um nach den Wächtern. Sie waren von Bäumen verdeckt. Er huschte hinein in die Baumgruppe, in die Mitte der Stämme. Ein dicker Baum bot ihm Blickschutz nach hinten. Die jüngeren Stämme schützten zur Seite, doch sie hatten Lücken. Rasch zog er den hellen Kittel aus, unter dem er ein braunes, geknüpftes Hemd trug, das bessere Tarnung versprach. Das Rufen und Schnarren der Treiber wurde langsam leiser, sie entfernten sich mehr und mehr. Doch die Wächter, die schwer bewaffnet waren, mussten gleich hier sein. Er atmete so leise er konnte durch den offenen Mund, drückte sich an die dicke Buche im Zentrum der Stämme. Rechts von ihm knackte ein Ast, ein Schatten erschien!


    


    


    


    


    


    Potsdam, Schloss Sans-Souci


    Ich kämpfte im Rohr, in der Dunkelheit, gegen das Ersticken. Nicht nur das, auch der Druck des Wassers wurde so hoch, dass ich mich kaum noch in Position halten und an den Schwellen im Rohr abstützen konnte. Ein Weiterkommen zurück nach oben war ausgeschlossen. Entweder das Wasser wurde abgestellt oder es nahm ein böses Ende.


    


    Therese und die restliche Gruppe oben am Wasserbehälter gerieten in Panik. Es strömte immer mehr Wasser nach, das anscheinend aus der Havel gepumpt wurde. Sie wussten, Stark würde ertrinken, wenn es nicht gestoppt werden konnte. Der König schickte zwei Mann mit Waffen zu den Mühlen. Es war offensichtlich, dass dort jemand die Anlage in Gang gesetzt hatte. Plötzlich kam Therese eine Idee: Es gab Wartungseingänge in den Rohrschacht. Sie konnten die Luken öffnen. Falls Stark es bis dorthin schaffte, könnte er entkommen.


    Mehrere Männer eilten zusammen mit Therese den Hügel hinab und suchten im dichten Gestrüpp am Hang nach den Luken zum Rohr. Es war alles stark überwuchert. Lange Zeit hatte niemand mehr die Anlage gewartet. Endlich fanden sie eine Öffnung. Es war eine eiserne Platte, bedeckt mit Gras, eingelassen in die Erde. Die Hebel waren verrostet und ließen sich keinen Deut bewegen. Von unten aus der Tiefe hörte man das Rauschen des Wassers. Die Männer schlugen auf die Hebel der Luke, immer wieder, erst von rechts, dann von links. Therese schickte einen der Männer hinunter zum Schloss, um Lampenöl zu holen. Halb rannte er, halb rutschte er den Hang in höchster Eile hinab.


    


    Die Wassermassen hatten mittlerweile weiter zugenommen, zu atmen war unmöglich geworden. Ich hielt die Luft an, gleichzeitig versuchte ich, meinen Körper an den Schwellen zwischen den Rohren zu verkeilen, bis hoffentlich Hilfe kam.


    


    Der Mann eilte zurück vom Schloss, mit zwei Kannen Öl. Die Männer ließen es in die Ritzen zwischen den Hebeln rinnen. An allen Luken. Sie schlugen weiter mit den Werkzeugen gegen die Hebel, bis sie den Zugang endlich geöffnet hatten. Schnell rissen sie die Luke auf. Das Wasser schoss heraus in die Höhe, dann den Hang hinunter. Dasselbe Prozedere wiederholte sich an den anderen Luken.


    


    Ich sah Licht, gebrochen durch das sprudelnde Wasser. Über mir und unter mir. Ich konnte nur abwärts. Doch wenn ich nicht aufpasste, würde mich das Wasser vollends hinunterspülen, und das würde ich mit Sicherheit nicht überleben. Langsam, ganz langsam ging ich in die Knie, die Füße immer noch gegen die untere Schwelle gestemmt, die Hände gegen die Röhre gepresst, bis meine Hände die untere Schwelle erreichten und ich die Finger dort festkrallen konnte, dann löste ich die Füße und ließ mich hinabgleiten zur nächsten Schwelle. Ich rutsche ab, meine Finger versagten ihren Dienst. Ich verlor jegliche Kontrolle, das Wasser spülte mich hinab in den Abgrund.


    Ich sauste in höchster Geschwindigkeit durch das Rohr hinunter und sah das Licht näherkommen, es musste eine Luke sein. Die Hände gegen die Oberseite der Röhre gepresst, ließ ich sie daran entlanggleiten. Als die Luke näherkam, griff ich blitzartig hinein. Ich hatte das Gefühl, mir würden die Hände abgerissen. Aber ich hielt mich fest. Das Wasser polterte und rauschte unter mir, über mir, neben mir hinweg, es war überall. Mit letzter Kraft zog ich mich hinauf ins Licht, durch die Luke. Hände packten mich von allen Seiten. Als sei ich plötzlich schwerelos, wurde ich hinausgehoben.


    Keuchend und prustend lag ich im Gras, es dauerte eine Weile, bis ich wieder reden konnte. Eine Menschentraube hatte sich um mich gebildet. Ich setzte mich auf und sah in der Ferne zwei brennende Windmühlen; die Windräder drehten sich, während Flammen emporloderten.


    Langsam kam ich zu mir. »Der Schatz ist weg. Die Truhe fand ich, aus dickem Holz und mit schweren Schlössern, doch sie war leer.«


    Der König seufzte resigniert und zuckte enttäuscht mit den Schultern. »Alors, zurück in den Süden. Ich lasse satteln für Sie.«


    Es war höchste Zeit, aufzubrechen. Auch wenn wir erfolglos geblieben waren, irgendwo musste der Schatz sein. Vielleicht würden wir irgendwann einmal herausfinden, wo. In diesem Moment war er mir allerdings vollkommen gleichgültig, denn auf meinen Vater wartete der Strang. Ich war bereits einen halben Tag zu spät, um rechtzeitig am Hof des Herzogs von Württemberg anzukommen und seine Frist einzuhalten. Ich musste versuchen, schneller als je ein Mensch zuvor es vermochte, von hier in den Süden zur Residenz des Herzogs zu reiten.


    Therese entschied sich, mitzukommen. Ich versuchte, es ihr auszureden, ohne Erfolg. Meine Hände und Knie musste ich verbinden lassen, sie waren blutig. Die Schusswunden in Hand und Schulter wurden ebenfalls sorgsam verarztet.


    Auch wenn meine Belohnung entfiel, fühlte sich der König uns wenigstens so weit verpflichtet, dass wir vier Pferde und Proviant erhielten, Therese kleidete sich wieder als Mann, um einerseits auf die Marotten des Königs Rücksicht zu nehmen, andererseits um auf der Reise zudringliche Männer abzuwehren. Auch war es für ein schnelles Tempo besser, im Herrensattel zu reiten. Die Pferde waren edle, schnelle Vollblüter, groß und wild, zwei waren ältere Brüder Highflyers, des berühmten englischen Rennpferdes. Obgleich annähernd mit seiner Schnelligkeit ausgestattet, waren sie nicht für Rennen ausgebildet worden.


    Beim Abschied vor dem Schloss gab uns der König einen Rat mit auf den Weg. »Messieurs, denken Sie immer daran, vertrauen Sie nur auf sich selbst. Et, s’il vous plaît, die Pferde sind mein Geschenk, passen Sie auf sie auf.«


    Ungefähr um die Mittagszeit brachen wir auf. Als ich zurückblickte, während wir die schnurgerade Allee durch den Park davonritten, hüllte sich die Umgebung in den aufgewirbelten Staub, und das Schloss und seine Geheimnisse schienen darin zu verschwinden, als hätte es sie nie gegeben.


    Ich sah nicht, wie sich zwei Männer in dunklen Mänteln zur gleichen Zeit in die Sättel ihrer Pferde schwangen, hinter den Communs am Westende des Schlossparks. Als wir sie passiert hatten, ritten sie denselben Weg, den auch wir nahmen, und folgten uns.


    


    


    


    


    


    Jagdwald Schönbuch in Württemberg


    Johann Stark hielt den Atem an. Direkt rechts neben ihm war einer der Wachmänner des Herzogs aufgetaucht. Zur dieser Seite hatte er keinen Blickschutz, er musste jetzt vorsichtig aus dem Blickfeld des Wächters gleiten, auf die andere Seite des dicksten Baumes.


    Er trat auf einen morschen Ast, es knackte laut. Sofort drehte sich der Aufpasser zu ihm um, das Gewehr im Anschlag. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber.


    Johann Stark, der auf ein langes, ereignisreiches Leben zurückblicken konnte, das erst vor wenigen Tagen aus dem Lot geraten war, betete still im Geiste. Wenn er schon sterben würde, so hoffte er, dass sein Sohn David verschont bliebe.


    In diesem Moment raschelte es in den niederen Tannengruppen hinter dem Wächter. Dann vibrierte der Boden unter ihren Füßen. Ein gellender Schrei ertönte nicht weit von ihnen. Plötzlich brach eine Horde Schwarzwild aus dem Dickicht. Mindestens zwei Dutzend fette Wildsauen und Keiler mit säbelartigen Hauern rasten heraus, in panischer Angst vor den Treibern. Der Wächter war ihnen näher, er wandte sich um und schoss auf den größten Keiler, der auf ihn zu stob. Verfehlt. Die Tiere wüteten wie verrückt, sie fühlten sich in die Enge getrieben. Einer der Keiler rannte den Wächter um und schlitze dabei seinen Leib auf. Die nachfolgenden stürzten sich auf den am Boden liegenden, blutenden Mann.


    Stark flüchtete in panischer Angst auf einen schrägen Ast, der ihm zwar dünn vorkam, aber gerade kräftig genug war, um sein Körpergewicht zu tragen. Er hing wie ein Sack Wäsche in dem Baum, hoch genug, dass die Tiere ihn nicht erreichten, und wandte seinen Blick ab von dem schreienden Wächter. Bald wurde es still und Stark hörte nur noch die Laute der Tiere.


    Einer der Gefangenenwärter rannte herbei, das Gewehr vor den Leib haltend. Er blieb in einigem Abstand stehen und schoss in die Rotte. Die Tiere stoben in alle Richtungen auseinander. Der Wächter kam näher, half Stark aus dem Baum herab und schickte ihn zurück auf seinen Pfad in Richtung der Jagdgesellschaft.


    Die sterblichen Überreste des toten Wächters ließen sie zurück.


    Potsdam


    Ohne Unterlass trieben wir die Pferde durch die Dörfer, nur gelegentlich machten wir kurze Rast, um die Tiere zu verpflegen; die schnelleren Pferde sparten wir uns auf für später und ließen sie nebenher laufen. Wir aßen und tranken während des Ritts, ohne abzusitzen, und gönnten uns keine längere Pause. Ohne Störung kamen wir bis Jüterbog, ans Ende der Kurmark und des Königreichs Preußen. In der Ferne, wenn ich zurückblickte, sah ich gelegentlich Reiter hinter uns.


    Wir waren den ganzen Tag geritten, nun brach die Dunkelheit herein. Wir mussten einen sicheren Unterschlupf für die Nacht finden. Eine kleine Wirtschaft in Jüterbog schien uns ideal. Die Pferde stellten wir in den Stall. Therese und ich teilten uns ein Zimmer. Diese Nacht war die erste Gelegenheit, in Ruhe Zeit miteinander zu verbringen. Völlig erschöpft ließen wir uns auf das Bett fallen, nur die Schuhe zogen wir aus. Nach dem Löschen der Kerze lagen wir wach nebeneinander.


    »Therese, du hast mir noch nicht erzählt, wie es dir erging, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Ich habe geheiratet, David, doch mein Mann lebt nicht mehr; schon seit vierzehn Jahren bin ich Witwe. Er fiel im Krieg.«


    »Das tut mir leid.« Betreten schwieg ich, mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Auch sie sagte lange nichts.


    »Du weißt, David, dass ich einst von meinen Eltern gezwungen wurde, dich nie wieder zu treffen. Auch zur Heirat wurde ich schließlich von ihnen gedrängt. Mein Mann war aber ein guter Mensch, er ließ mir meinen Raum und bedrängte mich nie, wir hatten keine Kinder. Ich habe ihn nie geliebt, dennoch habe ich ihn schätzen gelernt in unserer kurzen Ehe.«


    Es bewegte mich sehr, diese Worte von ihr zu hören. Welches Schicksal hatte sie durchlebt!


    »David, als du angeschossen wurdest, warst du bewusstlos. Als wir dich verarztet haben, habe ich das gefunden.« Sie griff sanft in mein Hemd, holte das kleine ovale Amulett hervor und klappt es auf. Ihr Bild war darin. Ich hatte es immer an mir getragen.


    Ich sah im Dunkeln, wie sie sich über mein Gesicht beugte, ich spürte ihre weichen Locken an meinen Wangen.


    


    


    


    


    


    


    Württemberg, im Jagdwald Schönbuch bei Bebenhausen


    Die Tribüne des Herzogs und seiner Hofgesellschaft war dicht bevölkert. In festlicher Garderobe, als würde eine Gala am Hofe gegeben werden, ergingen sich die Damen und Herren oben auf dem hölzernen Plateau in fröhlichen Gesprächen. Der Herzog hatte eine Tribüne errichten und die Lichtung davor mit Palisaden einzäunen lassen, sodass die Treiber die Tiere nur von Norden auf die Lichtung hetzen konnten, direkt vor die Flinten der Hofgesellschaft. Der Herzog hatte eine besondere Position, ein separater Hochsitz mitten auf der Tribüne. Die restlichen Gäste der Jagdgesellschaft, meist hohe Beamte und Verwandte des Herzogs, tummelten sich auf dem Hauptplateau.


    Die ersten Tiere mussten jeden Moment eintreffen, man hörte bereits das Rufen und Lärmen der Treiber. Der Herzog hatte seine Mätresse Franziska von Leut-rum zu Hause gelassen, da sie dieses Spektakel verabscheute. Auf der Reise hierher hatte er in einer Wirtschaft ein schönes rosiges Mädel gesehen, das Wein ausschenkte. Er wollte sie besitzen, also nahmen seine Hofbeamten sie einfach mit. Ihr Vater weinte und schimpfte. Aber es war bekannt, dass man sich dem Herzog nicht verweigern durfte. Schon viele Väter waren im Kerker gelandet, weil sie dem Herzog das Vorrecht nicht gegönnt hatten. Und schon vielen Töchtern hatte man gedroht: Wenn sie sich ihm nicht hingaben, würde er die Eltern verhaften lassen. So bekam der Herzog immer, was er wollte. Und wenn eine Frau von Stand und Adel war, konnte es sein, dass er sie zur Mätresse machte und ihr Leben durch Geschenke versüßte.


    Das Mädel aus der Schenke war zum Herzog auf den Hochsitz geschickt worden. Neben ihnen stand ein Lakai mit insgesamt zehn Flinten. Wenn eine leer geschossen wäre, würde der Lakai gleich die nächste reichen, ein weiterer hätte gleich wieder nachzuladen. Bald würden die ersten Tiere auf die Lichtung preschen, der Lärm und das Gebrüll wurden immer lauter. Diesmal aber konnte der Herzog sich nicht konzentrieren. Die süße Magd brachte ihn um seinen Verstand. Sie hatte so rosige, glatte Wangen und lächelte so lieblich, wenn er es wünschte.


    Der Herzog wurde immer erregter, er ließ den Lakai zur Seite schauen, weg von ihm, denn er wollte die junge Frau nehmen, gleich hier und jetzt. Er beugte sie nach vorn, über die Brüstung, und schob ihre Röcke hoch. In diesem Moment sprangen die ersten Hirsche auf die Lichtung. Da er keines der beiden Ziele aufgeben wollte, rief er dem Lakai zu, ihm die Flinte zu reichen. Der Lakai durfte nicht hinsehen, sondern ihm blind den Arm mit der geladenen Waffe entgegenstrecken. Der Herzog war im Rausch vor Begeisterung, dies alles war der Gipfel seiner Wünsche. Immer mehr Rehe und Hirsche strömten aus dem Wald. Die Treiber leisteten beste Arbeit. Die Tiere rannten wild durcheinander und wussten nicht, wie ihnen geschah. Der Herzog hatte das Vorrecht, als Erster zu schießen, also warteten alle darauf. Der große Hirsch, ein Neun­ender, rannte jetzt auf die Tribüne zu, in die Umzäunung. Als er die Sackgasse erkannte, wendete er im Sprung. Der Herzog zielte, schoss und traf. Die restliche Jagdgesellschaft zog nach und feuerte ihrerseits aus allen Rohren. Die Tiere sprangen vor Angst gegeneinander, strauchelten. Es gab keinen Ausweg. Ein Tier nach dem anderen fiel in das Gras und zuckte im Todeskampf. Pulverrauch erfüllte die Luft.


    


    


    


    


    


    Potsdam, am westlichen Ufer der Havel


    Die Männer standen bis zur Hüfte im Wasser, mit groben Sieben, gut ein Dutzend, entlang des Ufers. Jeder hatte eine Tasche am Körper. Weiter oben, in Richtung Schwanenbrücke, zimmerten und hämmerten zahlreiche Arbeiter; die Anlage war schon fertiggestellt, wurde nur noch stabilisiert. Der Kanal zwischen Havel und Heiligem See wurde umgeleitet auf die Goldwaschanlage. Ein von Ochsen angetriebenes Drehkreuz setzte breite Wasserräder in Schwung, die das Wasser der Havel einige Dutzend Fuß hochpumpten, auf ein künstliches, abfallendes Wasserbett aus Holz. Das Wasserbett hatte viele kleine Schwellen, die das schwerste Material auffangen sollten aus dem Kies und dem Sand der Havel, der darübergespült wurde. Auf beiden Seiten standen mehrere Männer, die wachsam die Schwellen mit den Händen absuchten. Oben war das Wasserbett breiter, dort wurden Sand und Kies hineingeschaufelt.


    Ein Mann schrie laut: »Gold, Gold!« Er reckte eine Faust in die Luft. Sofort stürmten die anderen Männer zu ihm hin und ein wildes Treiben begann.


    Oben auf der Brücke stand der König. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, schaute er zu. Ein feines, kaum merkliches Lächeln bahnte sich langsam den Weg in seine von Alter und Sorgen gezeichneten Züge.


    


    


    


    


    


    Jüterbog, Kurfürstentum Sachsen


    Irgendetwas hatte mich aufgeweckt. Da war ein Geräusch. Es war stockfinster im Zimmer. Als sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte ich im Mondlicht eine Gestalt, die am Tisch stand und in meinen Sachen wühlte. Weshalb machte sich Therese an meinen Sachen zu schaffen? »Therese?«


    Entsetzt sah ich in diesem Moment aus den Augenwinkeln: Therese lag neben mir im Bett! Die Person hatte mich gehört und drehte sich um, kam näher. Im schwachen Mondlicht blitze etwas auf. Die Gestalt hielt ein Messer in der Hand.


    Sie kam immer näher. Vorsichtig schüttelte ich Therese an der Schulter. Schlaftrunken drehte sie sich zu mir um. »Was?«


    Ich flüsterte: »Jemand ist im Zimmer.«


    Als wäre es nicht genug, löste sich ein weiterer Schatten rechts von der Tür. Dort hatte ein Mann offensichtlich Wache gehalten. Beide kamen nun immer näher zu unserem Bett, auf jeder Seite einer.


    »Stillhalten! Wo ist der Brief mit der Schatzkarte?« Der Mann auf der linken Seite sprach mit rauer, aggressiver Stimme.


    »Welche Schatzkarte?«


    »Stell dich nicht dumm! Sonst bereust du es! Der Brief von Voltaire, er ist eine Schatzkarte, mit Rätseln beschreibt er den Weg zum Schatz des Preußenkönigs. Her damit, sofort!« Ich sah eine blitzende, dicke Kette an ihm baumeln, mit einer Eule als Anhänger. Der Mann packte mich am Kittel und zog mich hoch. Er musste enorme Kraft haben.


    Der andere Mann, der ebenfalls eine Kette trug, trat an Therese heran und zerrte sie aus dem Bett, obwohl sie sich mit Händen und Füßen wehrte. Er bog ihre Arme auf den Rücken und hielt Therese fest.


    Ich versuchte, einen Ausweg zu finden. »Ich habe den Brief nicht mehr, Sie haben ihn doch selbst verbrannt! Lassen Sie uns endlich in Ruhe!«


    »Unfug! Nichts haben wir!« Etwas nachdenklich fügte er hinzu: »Ah, du meinst die Württemberger, die auch hinter euch her sind! Haben die wirklich die Karte erbeutet? Verbrannt? Dann wollten die den Schatz gar nicht … Auf keinen Fall darf ihn der Preußenkönig in die Finger kriegen, er ist jetzt schon reich genug und vergällt uns das Leben!«


    Obwohl er ahnte, dass ich die Wahrheit sprach, warf er mich zurück aufs Bett und durchwühlte das ganze Zimmer, einschließlich der wenigen Kleidung, die wir am Leib hatten. Als er nichts fand, zogen beide glücklicherweise unverrichteter Dinge wieder ab.


    


    Als es Morgen wurde, packten wir unsere Sachen und traten bedrückt die Weiterreise an. Gott sei Dank waren unsere Pferde noch da. Die beiden Einbrecher waren mit Sicherheit Illuminaten gewesen. Es passte alles genau zusammen, die Eule als Schmuck– ein Symbol der von ihnen verehrten Minerva. Außerdem die Feindschaft mit dem Preußenkönig. Es war bekannt, dass er die Illuminaten rigoros verfolgen ließ. Ihr Ziel war es, selbst die Macht zu erlangen und die Herrscher zu entthronen, seien sie weltlich oder kirchlich.


    Wir ritten weiter durch Sachsen, über Torgau bis Eilenburg, wo wir rasteten. Ich hatte erneut in der Ferne eine Gruppe Reiter entdeckt, aber nichts Genaues ausmachen können. Meine Schusswunden an der Schulter und der Hand begannen, wieder stärker zu schmerzen und zu bluten. Von Stunde zu Stunde fühlte ich mich kraftloser.


    Am nächsten Tag kamen wir durch Leipzig und rasteten erst spät in der Nacht in Altenburg. Die Nacht war schlecht, ich bekam Fieber. Therese war fast die ganze Zeit über wach und machte kalte Wickel, um meine Stirn zu kühlen.


    Sie wollte mich überreden, einen Tag zu pausieren, da ich mich kaum auf den Beinen halten konnte. Doch ich hatte keine Wahl, entweder ich ritt weiter oder mein Vater war verloren. Es war bekannt, wie der Herzog mit unliebsamen Untertanen verfuhr. Er kannte keine Gnade.


    Über Greiz erreichten wir Plauen, wo wir die Pferde wechselten und mit den noch frischeren, schnelleren weiterritten. Die alten tauschten wir bei einem Marketender gegen vier Pistolen, Schwarzpulver und Kugeln. Therese übergab einen Brief an einen Kurier.


    


    Württemberg, Festung Hohenasperg


    Johann Stark war zurück im Kerker. Alle Häftlinge des Aspergs hatten diesmal die Jagd überlebt, nur ein Wächter war von Wildschweinen getötet worden, wie es hieß. Die Gefangenen, auch ihre Bewacher, hatten wieder den langen Fußmarsch durch den Schönbuch zurück zur Festung auf sich nehmen müssen.


    Der Wächter, der ihm Suppe brachte, war gut gelaunt. »So, Stark, bald ist es so weit! In wenigen Tagen hängst du!« Er lachte fies und zeigte seine gelben Zähne. »Das gibt gutes Geld! Der Apotheker gibt mir zehn Gulden, wenn ich deinen Leichnam siede und ihm einen Trog Armsünderschmalz schöpfe, das heilt schlechte Gelenke und Glieder. Wollen wir hoffen, dass du vorher schon ableben wirst, im Kochkessel ist’s doch recht schmerzhaft.«


    


    


    


    


    


    An der südlichen Grenze von Sachsen


    Bei Hof an der Saale ritten wir über die Grenze zum Fürstentum Bayreuth, immer trieben wir die Pferde zu hohem Tempo an. Wir mussten den dichten Frankenwald durchqueren, dann entlang des Fichtelgebirges. Erneut sahen wir Reiter auf dem Weg hinter uns, ich war sicher, dass es dieselben waren, die ich schon zuvor beobachtet hatte. Wir ritten noch schneller. Beim Abstieg entlang des Fichtelgebirges geschah ein Unglück. Nach einer Kurve lag ein Baum quer auf dem Weg. Mein Pferd machte einen Sprung, um auszuweichen, und ich stürzte. Gott sei Dank hatte ich nur Schürfwunden und brach mir nichts; meine Wunden waren jedoch erneut aufgegangen und bluteten stark.


    Therese half mir und verband meine Wunden neu. Doch danach schaffte ich es nicht mehr allein in den Sattel, nur nach mehrfachen Versuchen und mit Hilfestellung von Therese kam ich hinauf. Ohne Rücksicht trieb ich meinen Hengst voran, und wir stoben weiter Richtung Bayreuth.


    In diesem Tempo waren wir zu langsam. Wir würden noch mindestens drei Tage brauchen, über die Städte Nürnberg, Ansbach und Hall bis Ludwigsburg. Es blieb uns keine Wahl, außer kurzen Halten für die Pferde konnten wir von nun an nicht mehr rasten.


    Wir mussten uns gerade auf der Strecke zwischen Hall und Marbach befunden haben, als Therese plötzlich laut aufschrie.


    


    Württemberg, Festung Hohenasperg


    Der Wärter brachte kein Essen mehr, schon seit Tagen. Johann Stark lag auf dem Strohhaufen, müde, gebrochen, schwach, ohne jede Hoffnung. Allein die Mäuse und Käfer wehrte er noch mit den Händen ab, wenn sie über ihn krabbelten.


    Er sah seine Frau vor sich, wie sie zärtlich über Stoffe strich, die vor ihr auf dem Tisch lagen; neue Seidenstoffe, geliefert von weit her. Sie würden später zu schönen Kleidern verarbeitet werden, die viele Menschen glücklich machen würden. Junge Damen, die sich für ihren Verlobten herrichteten, reiche Frauen vom Hofe, die sich darin vor dem Spiegel drehen würden. Ja, das war sein Werk, das hatte ihn immer froh gemacht, sich vorzustellen, was aus den edlen Stoffen geschaffen wurde, die er verkaufte und von Messen im Ausland mitbrachte. Dicke Tränen rollten seine Wangen hinab.


    


    


    

  


  
    Der Kerker


    Ich wusste nicht, wie mir geschah. Eben hatte ich noch in den Himmel geschaut, er war hellblau gewesen, die Sonne warm, und ich glücklich. Doch plötzlich schrie mich jemand an. Ich wollte meine Ohren zuhalten, doch ich hatte keine Hände, keinen Körper. Das Geschrei wurde lauter. Irgendetwas ruckte unter mir, der Boden bebte, immer wieder. Wo war ich?


    »David! Wach auf!« Therese befand sich neben mir, sie hielt die Zügel meines Pferdes und musste es angehalten haben, denn ich hing über den Hals des Hengstes nach vorn und kam nur langsam zu mir.


    Die Sonne stand tief, es war sicher schon fast sieben Uhr abends. Wir hatten Marbach fast erreicht. Langsam ritten wir hinüber zum nahen Hang des Neckars. Ich ließ mich vom Pferd gleiten und legte mich auf die Wiese. Ich spürte, dass ich Fieber hatte.


    Unser Land war so schön zu dieser Jahreszeit. Ich lag mitten in einer blühenden Sommerwiese, die Bienen summten um mich herum und Schmetterlinge flatterten leicht wie ein Zephir umher. Therese nahm neben mir Platz. Nicht weit von uns, nur etwas weiter südlich, lag Ludwigsburg, die Residenzstadt des Herzogs. Ich war mir sicher, dass der Herzog mit der Schatzsuche irgendetwas zu schaffen hatte. Wegen seines Zerwürfnisses mit dem König von Preußen hatte er vermutlich den Erfolg torpedieren wollen, intrigant wie der Herzog war.


    »David, wusstest du, dass mein Vater ein Gut besitzt, nicht weit von hier? In Schömberg, auf der Schwäbischen Alb. Es ist noch Teil von Vorderösterreich, wie eine ganze Reihe anderer Städte in Württemberg, kaum einer weiß das. Ich wollte es schon immer einmal besuchen. Vielleicht kann ich dort wohnen, dann sehen wir uns öfter.« Therese, die ebenfalls völlig entkräftet war, nutzte den Moment ebenfalls zur kurzen Erholung.


    »Das hast du mir nie erzählt! Aber, Therese, ich glaube, der Herzog wird mich nicht wieder gehen lassen.«


    »Wir müssen ihm zuvorkommen, einen Schritt weiter denken.«


    »Er würde niemals riskieren, dass ich zurück nach Preußen gehe und einen zweiten Versuch unternehme, den Schatz zu finden. Er will, dass es aufhört. Wir sind in größter Gefahr.«


    »Seine Schergen haben zwar in Berlin den Brief von Voltaire verbrannt. Aber sicher weiß der Herzog, wie nahe wir an der Lösung dran waren. Und irgendwo ist der Schatz noch.«


    »Wir reiten direkt zur Festung Hohenasperg, zum Gefängnis meines Vaters. Ich hol ihn da raus.«


    »Und wie soll das gehen?«


    »Wir werden sehen. Und wenn ich dabei sterben sollte.«


    


    


    


    


    Festung Hohenasperg


    Johann Starks Zelle wurde geöffnet. Ein Gefängniswärter trat herein, brachte eine Kerze, einen Eimer Wasser, Seife und einen Stapel Wäsche. Er sprach mit tiefer, unfreundlicher Stimme: »Hier, Stark, zieh diese Sachen an und wasch dich. Es ist Musik droben im Hof, du hast zu singen. Der Nachbar, Herr Schubart, sagte, dass du das kannst.«


    Der alte Mann wusste nicht, wie ihm geschah, er war benommen, das Licht blendete ihn. Es stimmte, Schubart hatte ihn vor vielen Tagen gefragt, ob er musizieren könne. Schubart spielte Clavier, zumindest hatte er es gekonnt, bevor man ihn an die Wand gekettet hatte. Hoffentlich war er noch am Leben.


    Der Wächter ging hinaus, während Stark mühsam auf die Beine kam, an dem Wasser roch und dann einige Schlucke aus dem Eimer trank, bevor er sich wusch. Wie wohl das tat. Wenig später wurde die Tür aufgestoßen. Er stand noch nackt da, fühlte sich hilflos. Die beiden Wärter lachten. Schnell schnappte er sich die Sachen und stieg umständlich in das einfache Stoffzeug. Nie im Leben hatte er so grobe Kleidung getragen.


    Einer der Wärter packte ihn hart am Arm und zog ihn hinaus, die Treppe hinauf. Stark nahm Stimmen wahr– und Gesang! Sogar Instrumente waren zu hören.


    


    


    


    


    


    Marbach am Neckar


    Wir stiegen wieder in den Sattel, Therese half mir in meinen. Dann ritten wir weiter, wir galoppierten so schnell es ging am Fluss entlang bis Ludwigsburg, zuletzt querten wir ihn bei Neckarweihingen. Das Dorf Asperg mit dem Festungshügel lag hinter der Stadt Ludwigsburg, also mussten wir durch sie hindurch. Leider kannte mich manch einer am Hofe, als Tuchhändler war das nicht zu vermeiden.


    In der Stadt ließen wir die Pferde Schritt gehen, um keine allzu große Aufmerksamkeit zu erregen. Die Straße führte direkt am Schloss vorbei, wo im Hofgarten reges Treiben herrschte. Eine große Gesellschaft gab sich die Ehre, wahrscheinlich feierte eine Mätresse oder eines der Kinder Geburtstag. Im ganzen Park waren Lichter aufgestellt, ein Meer aus Fackeln und Kerzenleuchtern, die in der hereinbrechenden Nacht für eine märchenhafte Stimmung sorgten. Auf den Gartenwegen flanierten Damen und Herren in feinster, prunkvoller Kleidung. Einige trugen wohl Stoffe aus unserem Geschäft an ihrem Körper. Endlich waren wir am Schloss vorbei. Der Hohenasperg war schon deutlich im Mondlicht zu sehen, drohend und düster ragte er in die Nacht hinauf.


    Wir umrundeten den Berg bis zum Tor im Westen. In der Ferne hörte ich Lärm. Singen und das Spiel einer Fidel, dazu Hufgetrappel. Als wir mit den Pferden unten am Weg Richtung Festungstor standen, sahen wir eine Kutsche langsam den Berg heraufzuckeln, eine Laterne leuchtete am Kutschbock. Es war ein richtiger kleiner Zeltwagen, in dem viele Menschen Platz fanden.


    Ich hatte eine Idee. Schnell ritten wir zu der nächsten Baumgruppe und banden unsere Pferde an. Anschließend liefen wir geduckt über die Wiese seitlich ans Festungstor, das nur über eine Brücke erreicht werden konnte. An der Brücke bogen wir ab und warteten. Oben am Tor waren sicherlich bewaffnete Wachen. Wir mussten sehr vorsichtig sein und harrten aus, bis die Kutsche ganz nahe gekommen war. Es war eine Gruppe Spielleute. Vielleicht wollten sie ein paar Kreuzer verdienen in der Festung, sicher waren auch Dirnen dabei, das mochten die Soldaten. Ich gab Therese ein Zeichen, als die Kutsche auf die Brücke fuhr. Jetzt musste alles sehr schnell gehen.


    Im Sichtschutz der Kutsche rannten wir Richtung Tor. An dem Gefährt der Spielleute angelangt, sprangen wir auf. Die Torwächter ließen die Kutsche passieren. Langsam ging es die enge, dunkle Auffahrt hinauf. Wieder führte der Weg über eine Brücke, danach erreichten wir ein weiteres Tor. Nachdem wir auch hier durchgelassen worden waren, ging es steil bergauf, durch ein drittes, massiges Tor– das größte und letzte.


    Plötzlich sah ich, wie Soldaten von allen Seiten zusammenkamen und hinter uns herliefen, johlten und uns zuwinkten. Wir taten fröhlich und winkten zurück. Aus dem Augenwinkel sah ich im offenen Zeltwagen eine Fidel mit Bogen liegen. Ich schnappte mir das Instrument und den Bogen und stimmte ein Tanzlied an. Therese, die nach wie vor in ihren Männerkleidern steckte, mit Zopfperücke und Hosen, schunkelte dazu.


    Die Kutsche fuhr in den Hof und hielt an. Ringsum herrschte geselliges Treiben. Lange Tische und Bänke standen im Kreis aufgestellt. In der Mitte tanzten einige Soldaten, jeder einen Bierkrug in der Hand. Weiter hinten im Kreis stand ein kleines Clavier, an dem ein etwas fülliger Mann mit großer Perücke saß. Er hieb temperamentvoll in die Tasten, dazu mit voller Stimme Volkslieder singend. Trotz der Schlichtheit der Lieder sang er so wild und leidenschaftlich, als hinge sein Leben davon ab.


    Schnell sprangen wir ab und mischten uns unter die Leute, stimmten ein in das Lied. Therese im Takt klatschend, ich mit der Geige. Etwas stimmte nicht mit den Soldaten, die beim Clavier standen. Mir war zuerst nicht klar, was mich störte. Die meisten waren in Zivil. Nein, das mussten Sträflinge sein, sie sahen so ausgemergelt aus. Einer, der uns den Rücken zugewandt hatte, drehte sich jetzt singend im Kreis. Oh Gott, das war mein Vater! Schrecklich sah er aus, elend und mager, Verzweiflung in seinem Blick. Ich wollte hinrennen zu ihm, aber das durfte ich nicht. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Mit bedeutungsvollem Gesichtsausdruck sah ich Therese in die Augen und neigte kurz mein Haupt zu den Leuten am Clavier. Da mir mein Vater recht ähnlich sah, abgesehen vom Alter, begriff sie sofort, was ich meinte: Dort war mein Vater!


    Wir setzten uns mit den Soldaten an einen Tisch. Sie stellten uns gleich Bierkrüge hin. Einer klopfte Therese auf die Schultern beim Singen, in bester Stimmung. So sangen und tranken wir wohl einige Stunden, bis tief in die Nacht.


    Ich bemühte mich, heimlich meinen Vater im Auge zu behalten, wobei ich versuchte, nicht von ihm erkannt zu werden. Denn ich wusste nicht, wie er reagieren würde, ob er aus lauter Begeisterung etwas aussprechen würde, das uns verriete. Ich musste abwarten. Als die Musik verstummte, weil der Tastenspieler zu betrunken war, um noch in die Tasten zu greifen, wurde es stiller. Eine Gruppe grölte dennoch weiter. Einige Dirnen, die mit den Spielleuten im Wagen angereist waren, verdingten sich bei den Soldaten. Immer wieder hörte man hohes Kreischen und tiefes Gelächter.


    Ich musste einen Weg finden, meinen Vater aus der Festung zu schaffen. Vielleicht konnten wir morgen früh auf die Kutsche springen, doch wie sollte ich meinen Vater hinausschmuggeln? Er würde sicher zurück in seine Zelle gesteckt werden.


    Ich verwickelte einen Soldaten, der neben mir saß, in ein Gespräch. »Was feiert ihr?«


    »N-n-nichts, einfach nur ein Fest! So muss es sein!« Der Mann war sichtlich betrunken.


    »Ach, s-s-so.« Ich passte mich an, obwohl ich meinen Krug kaum angerührt hatte.


    Der Soldat war bester Laune und sehr gesprächig. »W-wisst ihr schon von dem Sch-sch-Schatz aus England?« Der Soldat lachte albern und hoch.


    Was sollte das werden? Ich schaute kurz zu Therese hinüber, die auf der anderen Seite des Tisches saß, und alles mithörte. Sie warf mir einen langen Blick zu.


    »Ja, der Sch-Schatz! Wir s-sitzen drauf, er liegt unter unseren Hintern!« Erneut lachte er. »Den hätt ich gern!« Er lachte. »Nein, nicht deinen Hintern, den Schatz! Hab ihn gesehn, als d-d-der Kommandant ihn drunten im Kerker versteckte.«


    Wir hatten wirklich genug von irgendwelchen Schätzen gehört, schließlich hatten wir fast unser Leben gelassen, um einen Schatz zu finden, der gar nicht mehr existierte. Ich musste meinen Vater hier herausschaffen.


    Der Soldat sah eine Dirne, die allein saß; schnell stand er auf und wollte zu ihr, auf wackligen Beinen. Im Aufstehen flüsterte er mir ins Ohr: »Er war vom König aus Preußen!«


    


    


    

  


  
    Deus ex machina?


    Ich saß da, wie vom Blitz getroffen. Therese starrte mich ungläubig an, mit offenem Mund. Hier also war der Schatz! Das erklärte alles! Da hatte doch der Herzog die Finger im Spiel! Ja, der König hatte uns von einem Architekten erzählt, der aus Württemberg gekommen war, um die Fontäne zu reparieren. Das musste die Gelegenheit gewesen sein, den Schatz zu entwenden. Aber woher hatte der Herzog davon gewusst?


    Therese und ich standen auf, wir stahlen uns davon.


    »Das heißt doch, der Herzog war von Anfang an informiert«, flüsterte mir Therese zu. »Ich glaube, er oder einige von ihm gedungene Männer haben den Schatz im Auftrage Voltaires, der sich am Hof auskannte, der geflohenen Alchimistin entwendet und dann versteckt, um deren Feind, den König, gleich zweifach zu blamieren. So war das Gold weg, und die große Wasserfontäne, die architektonische Krönung des Parks sabotiert.«


    »Der Herzog lebte ja in seiner Jugend selbst jahrelang am Hof des Preußenkönigs. Voltaire war auch schon zu Besuch am Hof des Herzogs, sie kannten sich. Aber irgendetwas ist faul an der Sache. Der Aufwand ist zu hoch, allein nur um den König zu düpieren. Das wäre viel zu riskant.«


    »Trotzdem, ich will den Schatz sehen. Vielleicht gelingt es uns, einen Teil davon mitzunehmen, als Beweis.«


    Therese hatte offensichtlich den Verstand verloren! Wie sollten wir das anstellen?


    Sie trat in eine unbeobachtete Nische, nahm die Perücke ab und schüttelte ihr lockiges, langes Haar, dann warf sie die Jacke weg und lockerte das Hemd, bis ein tiefer Ausschnitt ihre Reize enthüllte. Ich versuchte, sie zu bremsen, sie aufzuhalten. Aber Therese stürmte schon zurück zu den Männern, zu einem anderen Tisch. Sie setzte sich einem der Kerle auf den Schoß, der gleich begeistert johlte. Schnell schnappte ich mir die Fidel, stellte mich hinter sie und geigte, so konnte ich alles im Auge behalten. Ich hörte, wie sie den Soldaten ausfragte. Er war vollkommen betrunken. Sie zog ihn hoch, weg vom Tisch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er grölte begeistert, schob sie vor sich her zu einer Tür.


    Was sollte ich tun? Ich geigte weiter, meinen Oberkörper im Takt wiegend, und ging ihnen in einigem Abstand hinterher. Zum Glück befanden sich so viele Menschen im Hof, dass es nicht auffiel. Sie traten durch die Tür, die langsam zurückschwang und einen kleinen Spalt offen ließ. Ich sah, dass Therese kurz herauswinkte. Dies musste ein Zeichen für mich sein! Schnell eilte ich, geigend und mich fröhlich im Kreise drehend zur Tür und verschwand hindurch.


    Drinnen war es dunkel. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das Dämmerlicht und ich erkannte, was vor sich ging. Am Boden lag der Soldat. Hinter ihm stand Therese, einen Schlüsselbund in der Hand.


    »Schnell, hier lang!« Rasch trat sie noch mal vor die Tür und schnappte sich eine Fackel von der Wand. Dann ging sie voran, den dunklen Flur vor bis zur Treppe, die steil hinunter führte. Dies war die Treppe zum Kerker.


    Unten bog der Flur seitlich ab, etwas schräg in die Tiefe, dann kam eine weitere Treppe, direkt in den Fels gehauen und schmutzig. Die Luft roch feucht und faulig. Ich hörte leises Wimmern von unten. Jetzt waren wir am Ende der Treppe angelangt. Ein Flur öffnete sich vor uns, mit zahlreichen Holztüren auf der linken Seite. Hinter den ersten beiden Türen hörte ich Jammern und Stöhnen, es mussten die Gefängniszellen sein. Die nächsten drei Türen standen offen, Therese stieß sie weiter auf und sah sich in den Räumen um. Nur Stroh und ein Eimer für Unrat. Keine Möglichkeit, einen Schatz zu verstecken.


    Ganz am Ende des Flurs befand sich eine weitere Tür, die verschlossen war und durch die kein Laut drang. Ich trat gegen das Schloss. Nichts rührte sich. Die Tür war massiv und fest. Ich hatte zwei unserer Pistolen hinten in meinen Gürtel gesteckt und unter der Jacke verborgen. Eine nahm ich heraus, lud sie und feuerte auf das Schloss. Im engen Flur gab es einen ohrenbetäubenden Knall. Das Schloss war zerborsten. Therese stieß die Tür auf.


    Als sie mit der Fackel hineinleuchtete, sahen wir, dass wir am Ziel waren. Mitten in dem kleinen Raum stand eine große, längliche Kiste, verriegelt mit einem dicken Vorhängeschloss. Ich lud die Pistole nach und feuerte. Keine Chance. Ich lud erneut nach und feuerte zwei Mal auf das Schloss, endlich brach die Kiste auf. Therese hob den schweren Deckel an. Das Zimmer war nun gefüllt mit Schwaden von Pulverrauch.


    Uns blieb der Atem weg. Trotz des Qualmes sahen wir es glitzern und funkeln. Die Kiste war bis oben hin gefüllt mit Goldmünzen, es mussten Hunderte sein. Wir griffen hinein und ließen sie durch unsere Finger gleiten. Therese drückte mir zwei Münzen in die Hand. »Eine für den König, eine für meinen Herzenskönig.«


    Ich war glücklich und erstaunt zugleich. All die Mühe! Endlich waren wir am Ziel! Ich sah mir eine der Münzen an. Doch es war keine Münze, wie ich sie kannte. Um ein Porträt herum angeordnet standen die Worte ›Georgius II. dei gratia‹. Hatte nicht der Soldat vorhin gesagt, es sei ein Schatz aus England? Waren das womöglich Guinees, geprägt unter König George II., dem jüngst verstorbenen englischen Herrscher? Wie passte das alles zusammen?


    In diesem Moment hörten wir ein knarrendes Geräusch, die Tür hinter uns schwang auf. Ein wütend dreinblickender Mann in Uniform stand vor uns, hinter ihm mehrere Soldaten. »Was soll das?«


    Wir hatten keinerlei Entschuldigung, es war schlichtweg alles verloren.


    »So weit ist’s gekommen, dass uns die Spielleute und Dirnen bestehlen! Nehmt sie fest! Ich werde sie ausquetschen!«


    Vier der Soldaten traten vor, wir wurden links und rechts brutal von ihnen gepackt und aus dem Zimmer gezerrt. Therese beschwerte sich über eine solch grobe Behandlung einer Dame. Die Männer lachten nur.


    Sie brachten uns in den Hof und setzten uns auf zwei Schemel. Am Himmel war schon die aufgehende Sonne zu sehen.


    »Also, was soll das? Woher wusstet ihr von dem Gold?«


    Wir schwiegen, reden hätte alles nur schlimmer gemacht.


    »Wird’s bald?« Der Anführer, es musste der Kommandant der Festung sein, schlug mir seinen festen Lederhandschuh ins Gesicht. Die Soldaten im Hof, so sie noch nicht betrunken am Boden lagen, standen auf und kamen näher, umringten uns. Auch einige der Häftlinge, die zum Musizieren gezwungen worden waren und sich noch im Hof befanden, starrten zu uns herüber. Ich hatte es geahnt, mein Vater erkannte mich und brüllte: »David!« Er rannte auf mich zu, schubste die Soldaten zur Seite, bis er neben mir stand, fiel auf die Knie und rief verzweifelt: »Was machst du hier? Ich wollte dich doch schützen!«


    Jetzt war alles aus. Der Kommandant zählte eins und eins zusammen. »Ah, dann ist das der junge Stark, der in Berlin den Herzog bestehlen wollte! Carl Eugen hatte uns schon gewarnt!«


    Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. »Bestehlen, dass ich nicht lache! Der Herzog hat das Gold doch selbst gestohlen– vom König!«


    »Ha! Wie soll denn englisches Gold dem König gehören? Erklär mir das!«, spottete der Kerl. Ich war mir sicher, es gab einen Grund für alles.


    Plötzlich kam Unruhe auf. Das Haupttor wurde langsam und quietschend aufgezogen. Reiter erschienen, danach eine edle, sehr teure Kutsche. Ich erkannte darauf das württembergische Wappen. Die Reiter trugen jedoch keine Uniform von hier, es waren Preußen. Der Tross hielt an. Stille. Die Reiter blickten regungslos und stolz, saßen aufrecht und ohne ein Wort zu sagen. Die Pferde tänzelten unruhig. Es sammelten sich nun noch mehr Soldaten im Hof, die von unten die Auffahrt heraufgeritten kamen. Alle waren bewaffnet, es waren mehr als ein Dutzend.


    Die Tür der edlen Kutsche ging auf, ein Diener sprang heraus, drehte sich um und half einem beleibten Herrn aus der Kutsche.


    Der Herzog.


    Unbeholfen kam er näher. Er ging langsam, atmete schwer. Ich sah an seiner Miene, dass er übler Laune war. Hinter ihm saßen zwei der preußischen Soldaten ab und folgten dem Landesvater mit steifem Rücken. Der Herzog gab dem Kommandanten ein Zeichen, dass er zu ihm treten sollte. Der Mann war sichtlich verwundert, er machte seinen Diener vor ihm, die Soldaten salutierten. Dann fing der Herzog in einem beiläufigen Tonfall an zu sprechen, als sei es eine Lappalie. Seine Stimme hatte den bekannten eigentümlichen Singsang, in dem er auch bei großen Feiern des Landes seine Reden hielt. »Ja, dann lassen Sie die Leute frei, auch den alten Herrn Stark. Meine Pläne haben sich geändert.«


    Der Kommandant war völlig baff. »Hoheit, wie meinen Sie?«


    »Ähm.« Der Herzog schwitzte, trotz der frühmorgendlichen Kühle. »Ich erhielt heute Nacht unverhofft Besuch von unseren preußischen Freunden.« Die beiden preußischen Soldaten hinter ihm traten etwas näher heran; sie sahen drohend aus, trotz ihrer versteinerten Miene. Ihre Uniformen saßen schlecht. Sie wirkten wie düstere, zum Leben erwachte Skulpturen.


    »Tja, und … also… die Kiste … Sie wissen schon… wird abgeholt. Die netten Herren hier«, er deutete leicht mit der Hand hinter sich, »nehmen sie nun mit.«


    Die Preußen waren eigentlich mit Württemberg eng verbunden, der Stammsitz der Könige von Brandenburg war die Burg Hohenzollern in Schwaben. Der Preußenkönig konnte also auch auf Unterstützung von dieser Burg setzten, im Notfall. Es war jedenfalls eindeutig: Preußische Soldaten waren uns von Berlin gefolgt, sie mussten uns von Friedrich hinterhergeschickt worden sein.


    Der König musste geahnt haben, was hier vor sich gegangen war, wegen des württembergischen Baumeisters, der zuletzt an der Leitung der Fontäne gearbeitet hatte, aus der der Schatz entwendet worden war. Vielleicht hatte er auch den Grund meiner schnellen Abreise durchschaut– die Erpressung durch den Herzog, der mich zwingen wollte, die Schatzsuche abzubrechen. Schließlich musste Friedrich der ganze Zusammenhang klar geworden sein, auch der erneute Raub des Schatzes durch den Herzog.


    Das Havelgold war eine falsche Fährte gewesen, auf die Voltaire uns gelockt hatte, um die geistigen Fähigkeiten Friedrichs ein weiteres Mal herauszufordern und um zu zeigen, dass er von den geheimen alchemistischen Versuchen am Preußenhof erfahren hatte. Es war dabei ein zusätzlicher Reiz, dass die Alchemistin tatsächlich Gold gefunden hatte, allerdings war sie bereits über alle Berge mit ihrer Ausbeute.


    Die Soldaten neben uns halfen uns auf die Füße. Ich musste es wissen, musste Klarheit haben über den Schatz, obwohl wir uns noch immer in Gefahr befanden, falls die Situation eskalieren sollte. »Majestät, weshalb stammt das Gold aus England?«


    Der Herzog antwortete mir tatsächlich, in beiläufigem Tonfall: »Ach, wissen Sie, das war eine Idee von Voltaire, ich schuldete ihm ein wenig Geld und einen Gefallen, also schickte ich ihm ein paar Mann hinauf in den Norden, die eine Kutsche abfangen sollten, einen geheimen Goldtransport nach Potsdam.


    Das Gold kam tatsächlich aus England, es folgten aber leider noch mehr Kutschen mit Gold nach, unsre war nur die erste. Voltaire dachte sich wohl, damit den Lauf der Geschichte zu ändern, der Gute. Er ahnte, dass diese Sache, das Bündnis von King George und dem König von Preußen in Europa so einiges durcheinanderbringen würde und dass es die Österreicher nervös machen würde, denen der Verlust ihrer Großmachtstellung drohte. Na ja, hat alles nichts gebracht. Das hat die Engländer doch nicht davon abgehalten, Preußen den Krieg zu bezahlen! Und jetzt ist der Preußenkönig der machtvollste Herrscher in den deutschen Gefilden.«


    Einer der Soldaten hinter dem Herzog räusperte sich vernehmlich. Der Herzog wandte sich ein wenig um. »Ja, ja.« Es war überdeutlich, wer hier das Sagen hatte.


    »Nun gut, meine liebe Frau ist die Nichte des Königs von Preußen, Sie wissen ja. Dummerweise ist sie mir weggelaufen, weil unsinnige Gerüchte über mich kursierten. Unser Freund in Preußen ist nun leider etwas ungehalten, auch wegen meines kleinen Scherzes mit der Goldkiste. Ich denke, wir wollen von jetzt an weitere Verwicklungen vermeiden.«


    Einige der preußischen Soldaten kamen zu uns herüber, der Kommandant gab seinen Leuten ein Zeichen und sie gingen hinunter, um den Schatz zu holen. Zu zehnt trugen sie die Kiste herauf– sie war sicherlich enorm schwer– und luden sie in eine offene Kutsche, die im Hof stand. Die Soldaten spannten Pferde vor die Kutsche und hießen Therese, meinen Vater und mich, ebenfalls in die Kutsche zu steigen. Ich musste meinen Vater stützen, er kam nur mit Mühe hinauf.


    Endlich! Wir waren gerettet! Der Tross zog langsam aus dem Hof, die Zufahrt hinunter, durch alle drei Tore hindurch. Die Soldaten auf dem Kutschbock sagten uns, sie würden uns nach Stuttgart bringen, danach erst brächten sie das Gold zurück gen Norden. Ich saß hinten neben der Schatztruhe, gegenüber Therese und mein Vater. Als wir die letzte Brücke überquert hatten, ging die Sonne auf. Die Vögel sangen, der Himmel war wolkenfrei. Es würde ein schöner Tag werden. Die vordersten Reiter unserer Begleiter aus Preußen ließen ihre Pferde kleine Kunststücke vollführen und ritten kreuz und quer. Die Freude und Erleichterung war richtig zu atmen.


    Wir holten unsere beiden erschöpften Pferde und banden sie an die Kutsche.


    In gelöster Stimmung und gut gelaunt, nahm der Tross Tempo auf. Auch die Soldaten lachten und scherzten. Mit ziemlich hoher Geschwindigkeit stoben wir über die Wege nach Stuttgart. Ich sah bereits erste Häuser. Als wir kurz vor der Stadt waren, hielt der Tross plötzlich an. Verwundert blickte ich um mich. Was sollte das? Ich rief den Männern auf dem Kutschbock zu, sie sollten weiterfahren, in die Stadt. Einer wandte sich um und grinste. Er schaute fragend zu Therese. Sie grinste ebenfalls.


    »Los!«, rief sie fröhlich den Leuten auf dem Kutschbock zu.


    Sie knüpften ihre Jacken auf und schleuderten sie weg, in den Dreck. Einige der berittenen Männer öffneten ebenfalls die Jacken. Es waren andere, fremde Uniformen darunter, mit dicken Kordeln auf der Brust. Waren wir schon wieder überlistet worden, waren es Illuminaten? Ich schaute Therese an, verzweifelt. Sie lachte. »David, erinnerst du dich daran, was ich sagte, heute Nacht?«


    Ich stutzte, hatte keine Idee, was sie meinte.


    »Ich meine, wegen des Guts meines Vaters, ganz in der Nähe, in Schömberg auf der Schwäbischen Alb.«


    Ich erinnerte mich, es war österreichischer Besitz. Aber was sollte das hier, wir wurden doch entführt!


    »David, das sind österreichische Husaren.« Sie machte eine ausholende Geste. Einer der Reiter neben uns grinste mir zu. Es war bekannt, dass Husaren stolze Männer waren und ihre Uniformjacken so gut wie nie ablegten.


    »Du erinnerst dich an den Brief, den ich auf unserer Reise nach Hause gesandt habe? Ich habe die österreichischen Husaren von unserem Gut im nahen Schömberg angefordert. Mein Vater hatte sie dort stationieren lassen, gleich als Lucchesini ihm von deiner Erpressung durch den Herzog Mitteilung machte. Lucchesini durchschaute sofort, dass der Herzog etwas zu verbergen hatte und eine Bedrohung darstellte. Sie sollten uns auch als Befreier deines Vaters zu Diensten sein. Als Lucchesini von dem Erpresserbrief erfuhr, zählte er eins und eins zusammen: Weshalb würde der Herzog unsere Schatzsuche torpedieren wollen, wenn er nicht selbst mit der ganzen Aktion zu schaffen hatte? Lucchesini, den ich schon lange kannte, war unser Agent am Hof des Preußenkönigs.«


    Einer der Husaren auf dem Kutschbock ergriff das Wort. »Es war ein Glück, dass wir die Preußen abfangen konnten. Sie waren schon auf dem Weg hierher, jetzt liegen sie alle gefesselt in einem Kuhstall.« Er lachte. »Man wird sie bald finden.«


    Therese erklärte mir weiter: »Die Husaren bringen den Schatz und mich jetzt auf unser Gut in Schömberg. Von dort geht es weiter zur vorderösterreichischen Regierung, nach Freiburg im Breisgau. Das Gold gehört uns, David, der Nation Österreich. Der Preußenkönig hat uns schon viel zu lange genarrt. Ich bin jetzt einige Jahre in Habsburger Diensten. Verrate mich nicht!« Sie beugte sich vor, über die Schatzkiste, und drückte mir einen Kuss auf den Mund.


    Nie hätte ich erwartet, dass Therese eine habsburgische Agentin war. Doch, wenn man nachdachte, leuchtete es ein. Sie war eine österreichische Adlige, gebürtig aus der Familie von Malfatti. Durch ihren Vater, der Diplomat im Dienste der Habsburger war, war sie wohl in Berührung mit der Politik gekommen. Ich wusste bereits, dass sie eine außergewöhnliche Frau war, hatte sie doch vor über zwanzig Jahren an meiner Seite bereits ein Abenteuer durchgestanden und sich dabei wacker geschlagen. Sie war außergewöhnlich, selbstbewusst und stark.


    »Wir müssen Abschied nehmen«, meinte Therese, sie schaute ernst. »Ich muss mit dem Gold weiter, nach Hause. Ich besuche dich, versprochen!« Sie gab mir einen langen Kuss, ich wollte sie nicht mehr loslassen und zog sie zu mir.


    Sie machte sich los und lachte. »Los, auf eure Pferde!«


    Die Husaren brachten die beiden schönen Tiere, die uns der Preußenkönig geschenkt hatte, und halfen mir und meinem Vater vorsichtig in den Sattel.


    Therese winkte mir noch einmal zum Abschied zu, dann wandte sie sich nach vorn und drehte sich nicht mehr um.


    


    Seite an Seite mit meinem Vater schauten wir dem Tross nach, der jede Menge Staub aufwirbelte. Er drückte mir etwas in die Hand, ein paar Blatt Papier. »Lies, David!«


    Ihm war von seinem Zellennachbarn Christian Schubart etwas mitgegeben worden. Es war ein Gedicht auf die Glorie des Preußenkönigs.


    Mein Vater erklärte mir nun, Schubart wünschte sich sehnlichst, dass er einen Weg fände, Friedrich diese Zeilen zukommen zu lassen. Vielleicht, so seine Hoffnung, könne der König den Herzog zur Milde gegenüber Schubart bewegen. Vielleicht würde eines Tages auch er wieder die Luft der Freiheit atmen.

  


  
    Epilog


    Dass der Preußenkönig im Siebenjährigen Krieg gegen Österreich gekämpft hatte und sich danach in ständigem Ringen um Macht und Gebiete mit Österreich befand, machte ihn zu einem gefürchteten Gegner. Eine Goldzahlung, wie sie von Voltaire und dem Herzog geraubt worden war und nun dem König hätte zufallen können, wäre eine Gefahr für Österreich gewesen. Therese hatte sie nun gebannt.


    Es war also sicher: Der Schatz war kein Produkt erfolgreicher Alchemie oder Goldgewinnung am Hof des Preußenkönigs. Nein, dies war nur ein Teil der immensen Gelder, die England im Siebenjährigen Krieg heimlich dem Preußenkönig hatte zukommen lassen und der von Voltaire und gedungenen Schergen des württembergischen Herzogs Carl Eugen geraubt und, wegen der günstigen Gelegenheit der andauernden Bauarbeiten, zunächst im Sans-Souci-Wasserspiel versteckt worden war, das dadurch permanent defekt war.


    Ziel der Aktion war einerseits gewesen, die Zahlungen an Preußen zu torpedieren, da Voltaire, der weltpolitisch bewandert war, den Ernst der Lage und die Gefahr dieser Allianz erkannt hatte. Andererseits bot es ihm eine Gelegenheit der sublimen Rache für jene Schmach, welche der Preußenkönig Voltaire zugefügt hatte, zum einen durch Aberkennung des Ordens pour le Mérite, zum anderen durch die Inhaftierung Voltaires. Besonders die Sabotage der großen Wasserfontäne vor Schloss Sans-Souci, also dem architektonischen Zentrum des gesamten Schlossparks, durch raffiniertes Blockieren der Leitung mit der riesigen Schatzkiste, musste Voltaire als ideales Mittel erschienen sein.


    Die vorgetäuschte Reparatur einige Zeit später durch einen Spezialisten für Wasserspiele aus Württemberg hatte Herzog Carl Eugen (der ja Mitwisser der Aktionen war) genutzt, um heimlich die Schatzkiste hervorholen zu lassen und sich anzueignen, da seine Hofhaltung dermaßen teuer und verschwenderisch war, dass er ständig nach Einnahmequellen suchte. So hatte er auch junge Burschen als Legionäre verkauft, die für die Ostindienkompanie nach Südafrika und Ceylon gehen mussten. Nur die wenigsten von ihnen waren lebend zurückgekehrt.


    Im Vergleich zu Preußen hatte das Land Carl Eugens lediglich ein Siebtel der Einwohnerzahl; er beschäftigte jedoch mehr als dreimal so viele Hofbeamte wie Friedrich, hatte außerdem bis zu fünf Mätressen zugleich und zahlreiche Affären, aus denen viele uneheliche Söhne und Töchter hervorgegangen waren.


    Seine Persönlichkeit entwickelte sich später, unter weiblichem Einfluss von Franziska von Hohenheim, seiner früheren Mätresse, jedoch sehr zum Guten, und er bewirkte vielerlei Edles zum Wohl seines Landes.


    Der Siebenjährige Krieg und, als Folge, die Etablierung Preußens als Großmacht wären jedoch nicht eingetreten, wenn England sich nicht mit Preußen verbündet und mit seinen Geldzahlungen das Machtgleichgewicht in Europa aus dem Gefüge gebracht hätte.


    Der Kolonialkrieg in Amerika verlief sehr erfolgreich für England, denn Frankreich war im Siebenjährigen Krieg durch das potente Preußen finanziell ausgeblutet worden und musste schließlich die meisten amerikanischen Gebiete aufgeben, was bleibende Auswirkungen auf die Entwicklung Amerikas hatte.


    Englands Pakt mit Friedrich dem Großen und die geheimen Geldzahlungen an Preußen im Siebenjährigen Krieg, die von uns hier aufgedeckt worden sind, bildeten Jahre später mit einen Grund für den Ausbruch der Französischen Revolution, denn die Armut des französischen Volkes machte die anhaltende Verschwendung am Hof der Bourbonen sichtbar und unerträglich.


    Wären dieses Bündnis und die geheime Geldzahlung nicht geschehen, wäre also unsere Welt heute von Grund auf anders.


    

  


  
    Nachwort des Autors


    Der Kern des Romans beruht auf historischen Tatsachen: Die Kolonialmacht England hatte im Jahr 1756 einen folgenschweren Pakt mit Preußen geschlossen, der England in Europa den Rücken freihalten sollte, während es auf dem amerikanischen Kontinent um die Vormachtstellung kämpfte.


    Dieser Pakt mit Preußen beunruhigte jedoch Frankreich, den früheren Verbündeten Preußens. Frankreich koalierte daher mit Preußens Gegner Österreich, gemeinsam gingen sie gegen Preußen vor. Das Bündnis Preußens mit England bildete einen der Hauptgründe für den Ausbruch des Siebenjährigen Krieges.


    Das Bestreben Friedrichs II., seinen Staat in Europa zu einer Großmacht auszubauen, konnte auch mithilfe von geheimen Geldzahlungen Englands an Preußen erfolgreich durchgesetzt werden. England hatte diese klandestine Unterstützung beschlossen, um Frankreich im Krieg aufzureiben und auszubluten. Frankreich musste in der Folge seine große Kolonie in Amerika, die sich von Kanada durch ganz Nordamerika bis an den Golf von Mexiko erstreckt hatte, nach und nach aufgeben und verlor diese an England, was prägend für die späteren Vereinigten Staaten war (sonst spräche man heute möglicherweise in großen Teilen der USA hauptsächlich Französisch).


    Auch die Französische Revolution, die Europa entscheidend prägte, wurde durch die Verarmung des französischen Volkes im Siebenjährigen Krieg mitverursacht. Das hungernde Volk empfand die Verschwendungssucht des französischen Königshofes brüskierender denn je. Diese Revolution, die Europa so entscheidend prägte, kann also als eine weitere Folge des diesem Roman zugrunde liegenden Englisch-Preußischen Paktes gesehen werden.


    Der Hang Friedrichs zur Alchemie ist historisch verbürgt, wobei er später seinen Irrtum einsah und davon abließ. Er hatte jedoch längere Zeit eine Alchemistin bezahlt, die Edelmetall gewinnen sollte, um Geld für die militärischen Ziele des Königs zu beschaffen. Die Frau wurde vom Preußenkönig außerdem gezwungen, sich als Mann zu verkleiden.


    Friedrich selbst war Freimaurer, er vertraute zudem auf die Astrologie, besondere Kräfte maß er dabei den Sonnwenden und Äquinoktien zu (die Tage im Jahr, an denen Tag und Nacht exakt gleich lang dauern), insbesondere für die Wirkungskraft von Medizin.


    Voltaire hieß mit richtigem Namen Francois Marie Arouet le jeune. Durch Umstellung der Buchstaben des Nachnamens Arouet und der abgekürzten, an das Lateinische angelehnten Schreibweise von le jeune als l. i. sowie des u als v ergeben sich die Buchstaben AROVET LI, Voltaire konstruierte daraus ein Anagramm. Unter diesem Pseudonym ist er bis heute bekannt. Er besaß tatsächlich eine Fabrik für Uhrenteile und war damit ein nicht unbedeutender Lieferant für zahllose Uhrmacher der Zeit. Ob er während seiner Jahre am Hof des Preußenkönigs auch in Sans-Souci wohnte, ist nicht gesichert, doch kannte er das Schloss.


    Der württembergische Herzog Carl Eugen war eng mit Preußen verbunden und in seiner Jugend im Umfeld des preußischen Prinzen erzogen worden. Er kannte Voltaire auch persönlich. Carl Eugen liebte zudem die Astronomie und ließ tatsächlich vom württembergischen Mechanikerpfarrer Hahn eine Planetenuhr bauen, die sogenannte Weltmaschine, die unter anderem sogar den theologisch berechneten Zeitpunkt vom Ende der Welt anzeigte, das Jahr77777/9. Die im Roman beschriebene Maschine wurde von Hahn wieder zerlegt und existiert heute nicht mehr. Ein kurz danach von Hahn angefertigtes Duplikat der beschriebenen Weltmaschine hat sich jedoch bis heute erhalten und befindet sich im Besitz des Landesmuseums Württemberg. Das Geheimfach und das Glockenspiel sind erfunden.


    Friedrich II. selbst hatte ebenfalls süddeutsche Wurzeln, als Angehöriger des süddeutschen Herrscherhauses der Hohenzollern, weshalb sein Sarg jahrzehntelang in der Burg Hohenzollern in Württemberg aufbewahrt wurde. Es lässt sich also leicht ermessen, wie eng die Geschichte von Preußen, Berlin und Schwaben verflochten ist, denn historisch betrachtet sind die Herrscherhäuser und damit deren kulturelle Tradition unzertrennbar verbunden.


    Das im Roman genannte österreichische Schömberg und zahlreiche andere Ortschaften im württembergischen Zollernalbkreis (wie Bisingen und Obernheim) waren in der Tat Jahrhunderte lang ein Teil Österreichs (seit dem Erwerb der Grafschaft Hohenberg 1381). Vorgeordnet war die Verwaltung Vorderösterreichs, dessen Regierungssitz Freiburg im Breisgau war. Schon früh waren die Einwohner von der Leibeigenschaft befreit. Noch heute sind dort sichtbare Zeugnisse der Zugehörigkeit zu Österreich zu finden, wie beispielsweise eine alte Doppeladlerfigur, gemäß dem österreichischen Wappen, vor dem Gasthof Adler in Obernheim.


    Die Festung Hohenasperg bei Ludwigsburg in Württemberg, wo das Finale des Romans spielt, war in der Tat das langjährige Verlies des bedeutenden württembergischen Musikers, Dichters und Journalisten C. F. D. Schubart, der seinem Zellennachbarn durch ein Loch in der Wand die bekannte Musikästhetik ›Ideen zu einer Ästhetik der Tonkunst‹ diktierte, die unter Bodendielen versteckt wurde und daher zum Teil vermoderte. Erst Schubarts Sohn konnte die übrig gebliebenen Fragmente viele Jahre nach dem Tode des Vaters veröffentlichen. Das Lobgedicht auf Friedrich hatte Schubart schon früh während der Haft verfasst. Einige Jahre später, nach dem Tode des Preußenkönigs, kursierte es in großer Zahl auf Flugblättern und machte Preußen auf das Schicksal des Dichters Schubart aufmerksam, der schon zehn Jahre im Kerker einsaß, sodass Preußen einschritt und Schubarts Freilassung erwirkte.


    Der letzte Vorleser Friedrichs hieß tatsächlich de Lucchesini (in Wahrheit aber erst ab 1780 am Hofe) und war auf Empfehlung d’Alemberts angestellt worden.


    Die erwähnten Bauwerke und die Umgebung des Schlosses Sans-Souci entsprechen im Roman überwiegend dem Zustand des Jahres 1778, welcher selbstverständlich nicht ganz dem heutigen entspricht. So gab es 1778 viele Bauwerke noch nicht, wie die neue Orangerie, die nicht mit der alten zu verwechseln ist (die alte Orangerie, welche eine Rolle im Roman spielt, war zu Voltaires Zeit bereits vorhanden gewesen. Als sich David 1778 in der Romanhandlung in Sans-Souci befindet, war die alte Orangerie jedoch bereits zum Gästehaus umgebaut worden, wie aus dem Roman ersichtlich, und David musste den neuen Marmorboden öffnen, um an den alten Untergrund zu gelangen).


    


    Quellenangaben: Das Zitat Friedrichs II., das dem Roman als Motto voransteht, wurde der frühen Briefausgabe entnommen: M. Beuchot, Hrsg., ›Œuvres de Voltaire, Bd. 68: Correspondence‹, Paris 1833, S. 160 (die deutsche Übersetzung nahm der Verfasser dieses Romans vor).


    Die verwendeten französischen Zitate aus Voltaires ›Candide‹ sowie sämtliche französische Lösungsworte des Voltaire-Rätsels sind dem Roman ›Candide‹ entnommen, aus der Edition ›Romans de Voltaire‹, Bd. 1, Paris 1800. Die fehlenden, im Roman zerstörten Hinweiszahlen zu den ›Candide‹-Stellen sind: 221-24-2 (6. Rätsel) und 270-3-5 (8. Rätsel). Die Lösungsworte zu den letzten beiden Rätseln sind ebenfalls exakt mit den im Roman genannten Zahlen zu finden (das 10. Lösungswort jedoch mit männlicher Endung).


    Die deutschen Zitate aus Voltaires ›Candide‹ stammen aus: ›Voltaire’s komische Romane und Erzählungen‹, Teil 2, Bd. 2, Leipzig 1840 (mit Ausnahme einiger Passagen in eigener Übersetzung des Verfassers nach dem französischen Original Voltaires).
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    Rita Maria Fust


    Der Kaufmann von Lippstadt


    978-3-8392-4280-3


    

  


  
    »Was verbindet einen Studenten, der im Jahr 2010 lebt, mit einem finsteren Geheimnis des Jahres 1764?«


    


    1764. Auch nach Ende des Siebenjährigen Krieges kommt das westfälische Lippstadt nicht zur Ruhe: Eine gewaltige Explosion macht die Stadt beinahe dem Erdboden gleich. Ein Unfall? Menschen verschwinden. Zufall? Eine Zunge wird gefunden. Ein Zeichen? 2010. Das Schicksal des Lippstädter Kaufmanns Ferdinand Overkamp beschäftigt einen jungen Studenten, Oliver Thielsen. Dieser stößt nicht nur auf ein lang gehütetes, finsteres Geheimnis, sondern findet auch seine große Liebe …
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    M. Rhein; D. Beckmann


    Der Werwolf von Münster
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    »Ein längst vergessenes Kapitel preußischer Geschichte – der Kulturkampf in Münster.«


    


    1874: Das katholische, vom Kulturkampf zerrissene Münster wird Schauplatz bestialischer Morde. Die preußische Geheimpolizei wittert ihre Chance, den seit Langem verhassten Bischof Brinkmann loszuwerden, da die Verbrechen einen religiösen Hintergrund haben. Der in Münster geborene Geheimpolizist Heinrich Maler wird in seine Heimatstadt zurückgeschickt, um Beweise für eine Beteiligung Brinkmanns »zu finden«. Die Spuren führen zu einer spiritistischen Gesellschaft. Während die preußische Regierung sich einen erbitterten Kampf mit der Kirche liefert, gerät Maler schließlich selbst ins Visier des Serienmörders.
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    Harald Görlich


    Feuermal und Flammenmeer
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    »Ein bewegendes und spannendes Frauenschicksal im Zeitalter Napoleons!«


    


    Stuttgart im 18. Jahrhundert. Agnes kann ihrem Gatten, dem einflussreichen Adligen Rüdiger von Hayden, keine Kinder schenken und begibt sich in die Hände eines Heilers. Mit katastrophalen Folgen. Sie wird missbraucht und bringt Zwillinge zur Welt. Als von Hayden bemerkt, dass es nicht seine Kinder sind, kommt es zu einer furchtbaren Tragödie. Agnes landet im Zuchthaus. Nach ihrer Begnadigung beginnt sie eine jahrzehntelange Suche nach den Zwillingen. Wird sie ihre Kinder jemals wiederfinden?
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    Cornelia Naumann


    Die Portraitmalerin
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    »Die Geschichte der berühmten Malweiber«


    


    Berlin 1733. Anna ist erst zwölf Jahre alt, als ihre Mutter stirbt. Sie muss nun den großen Künstlerhaushalt allein stemmen, dabei hat sie nur ein Ziel: Maler zu werden wie ihr Vater. Aber eine solche Karriere ist in ihrem Jahrhundert für eine Frau nicht vorgesehen. Intrigen und sogar Gewalt sollen der jungen Frau ihren Willen nehmen. Aber Anna gibt nicht auf und reist gegen alle Widerstände nach Paris...
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    Antonie Magen


    Die Pfarrerstochter
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    »Ein ungleiches Duo im Kampf gegen Unrecht und Verleumdung.«


    


    1632. Nach dem Abzug der Schweden ist auf Usedom wieder Frieden eingekehrt. Doch die Ruhe trügt. Während der Abwesenheit des Herzogs regiert sein Stellvertreter das Land, und seltsame Ereignisse häufen sich: Eine Mühle steht im Ruf, ein Spukhaus zu sein, der Müller wird als Hexer verbrannt. Ein fahrender Buchhändler kommt ums Leben, und die junge Pfarrerstochter Irene Schweigerin wird als Mörderin angeklagt. Ein Rechtsgelehrter ist sich sicher, dass das nicht mit rechten Dingen zugehen kann …
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    Armin Öhri


    Der Bund der Okkultisten
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    »Atmosphärische, spannende Ermittlungen der Sonderklasse!«


    


    Silvester 1865: Im Landschloss Buckow feiert man den Ausgang des Jahres mit einer Séance. Der Zufall will es, dass dreizehn Gäste anwesend sind – eine Unglückszahl! Prompt liegt am nächsten Morgen eine Leiche im Schlosspark. Da die Berliner Presse reißerisch von einem Fluch spricht, gründet Albrecht Krosick spaßeshalber einen der Okkultisten, der bewusst aus dreizehn Leuten besteht. Wider Erwarten gibt es weitere Tote. Albrecht und sein Freund, der Tatortzeichner Julius Bentheim, ermitteln.
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